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Danke


An diesem «Werk» sind einige Menschen beteiligt gewesen. Von der Grundidee bis zur Gestaltung und dem schliesslich «grossen Finale»: das Hochladen des Gesamtwerkes. Ich danke all jenen Menschen von ganzem Herzen für ihre Inspiration und ihre wertvollen Gedanken, ihre jahrelange Begleitung, ihre Freundschaft und ihren Glauben an mein «Mensch-Sein».


Ihnen, als Leserinnen und Leser, danke ich für Ihr Interesse an meiner Geschichte. Ich hoffe, sie regt zum Denken an und vermag Ihnen auch hin und wieder ein Schmunzeln oder ein Lachen auf Ihr Gesicht zu zaubern.


Herzlich, Nicole Stacher
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Geboren 1980, wuchs Nicole Stacher in einer ländlichen Gegend, direkt am Bodensee auf. Die Welt der Fantasie war für sie schon als Kind ein wichtiger Ort der Zuflucht. Aus dieser Fantasie entstanden dann die ersten kleinen geschriebenen Geschichten, die sich im Laufe der Jahre weiterentwickelten. Eine tiefe Lebenskrise zwang die Autorin schliesslich mit 28 Jahren, sich neu zu orientieren. Rund vier Jahre später verfasste sie einen ersten Entwurf über jene Alltagsgeschichten, die ihr bisheriges Leben geschrieben hatte. Geschichten über Begegnungen, Erfahrungen, Wünsche, Ängste, aber auch die Schönheiten des Lebens.


Am 17. Februar 2025, nachdem sie ihren Entwurf von damals nochmals überarbeitet hatte, durfte sie am Schweizer Autobiographie-Award eine Auszeichnung ihres Werkes «Ein bunter Strauss voller Leben» entgegennehmen.









Meine Reise beginnt


Es war der 12. November 1980, meine Mutter war müde vom Tag und ging früh schlafen, doch war sie unruhig. Es konnte jeden Moment losgehen. Und plötzlich kamen sie, die ersten Wehen. Es war noch sehr früh am Morgen, meine Schwester schlief noch tief und fest. Zuerst telefonierte mein Vater meinen Grosseltern, damit sie sich um meine Schwester kümmerten, während mein Vater und meine Mutter im Krankenhaus sein würden. Doch niemand nahm den Hörer ab, also weiter telefonieren, dem ältesten Bruder meines Vaters. Aber auch dort nahm niemand ab. Eine leise Panik kam auf. Was nun? Kurzerhand fuhren meine Eltern zum Bruder meines Vaters, der ebenfalls in dem kleinen Dorf am See namens Uttwil wohnte, wo ich aufwuchs, und mit seiner Familie einen Bauernhof bewirtschaftete. Dort gaben sie unseren Hausschlüssel ab mit der Bitte, meine Schwester aufzunehmen, sobald Ruedi die Milch bei der Käserei im Dorf abgeladen hatte. Gesagt, getan und während man meine Schwester sicher versorgt wusste, ging es ins Kantonsspital. Alles lief ohne weitere Komplikationen und so erblickte ich am 13. November 1980, morgens um 9.30 Uhr das Licht der Welt. Ich war gesund und munter, hatte aber einen Leistenbruch, den man bei der Geburt nicht sah. Die ersten Monate war ich zeitweise ein kleiner „Brüeli“, unter anderem wegen der Schmerzen meines Leistenbruchs. Zuerst wusste niemand, was los war. Man kannte das einfach nicht. Bei meiner Schwester, damals vor zwei Jahren, war alles gut gelaufen. Meine Eltern bekamen etwas Angst.


Eines Tages war es wieder soweit, ich weinte und der Leistenbruch schmerzte. Meine Mutter fackelte nicht lange und fuhr mit mir zum Kinderarzt. Dieser hörte ihr aufmerksam zu und so kam es, dass ich operiert werden musste. Zwar musste man zuerst noch etwas warten, bis ich etwas älter und grösser war, doch mit acht Monaten war es dann soweit. Ich wurde nochmals ins Krankenhaus gebracht, wo ich operiert wurde. Nach ungefähr einer Woche durfte mich meine Mutter dann wieder nach Hause nehmen. Ich bekam jeden Tag Besuch von ihr und meiner Schwester, was mich sehr beruhigte. So wurde ich dann wieder nach Hause entlassen und die „Brüeliphase“, infolge Schmerzen, war vorbei. Zwar konnte ich schon noch brüllen, wenn mir etwas nicht so ganz passte, allerdings nicht mehr wegen der Schmerzen. Ich wurde zu einem lustigen und aufgeweckten kleinen Mädchen, das äusserst gerne und mit Hingabe auf dem Sofa in der Stube „umtopfte“. Topf, gefüllt mit Erde und Pflanzen, von irgendwo her runterholen und danach mit den kleinen Händen genussvoll darin herumwühlen. Das fand ich klasse! Oder, wenn es niemand sah, die kleine gehäkelte Decke vom Salontisch in der Stube ziehen. Auch das eine supertolle „Freizeitbeschäftigung“! Wir waren sehr viel draussen in unserem grossen Garten, wo unser Sandkasten sowie die Rutsche und die beiden Schaukeln standen. Was ich ebenfalls sehr gerne und mit grosser Hingabe tat, war „umätörgälä“. Und Baden erst! Wasser überhaupt, ich liebte dieses Element!


Ich war ein umsorgtes Kind und hatte mit meinem Leistenbruch meinen Eltern anfangs schon einen kleinen Schrecken eingejagt. In der ersten Zeit nach meiner Rückkehr vom Krankenhaus war es dann so, dass, wenn ich weinte, man sofort daher eilte, um sicherzugehen, dass alles in Ordnung war. Aus Angst, da wäre plötzlich wieder etwas. Spielsachen wurden vor allem von meiner Schwester weggeräumt, bevor ich sie in die Finger bekam. Ich profitierte insofern davon, als ich nicht darüber fiel. Später dann konnte ich vieles einfach meiner Schwester nachmachen, da sie bereits eine kleine Ahnung hatte, wie es in etwa geht und sein könnte. Sie war mein Vorbild, ein sehr gutes Vorbild.


Irgendwann fing ich dann an, mich an allem hochzuziehen, und mit ca. 14 Monaten begann meine Laufkarriere. Ab sofort war die gehäkelte Decke auf dem Salontisch in der Stube noch weniger sicher als vorher und die Pflanzen ebenso. Neben meinen „handwerklichen“ Tätigkeiten kam die Kreativität jedoch absolut nicht zu kurz: Ich schaute auch sehr gerne „Büechli a“ oder bastelte etwas.


Was das Essen anbelangte, da war ich eine ganz saubere Person. Ich leckte nämlich praktisch jedes Mal den Teller schön sauber aus. Ausser es gab Fenchel, den mochte ich überhaupt nicht. Später dann auch Leberli, da wurde es mir jeweils immer so schlecht, dass ich mich übergeben musste. Das war dann auch das Einzige von dem ich «befreit» wurde. Von allem anderen musste etwas gegessen werden, da gab es kein Pardon. Meine Mutter war eine sehr gute Köchin, ich liebte Fleisch ungemein, bekam jedoch später immer das kleinste Stück, was mich jeweils ziemlich wütend machte. Zuerst war es im Nachbardorf, wo meine Mutter das Fleisch einkaufen ging, bis das Geschäft geschlossen wurde. Danach zog eine Familie in mein Heimatdorf, die einen kleinen Lebensmittelladen mit einer eigenen kleinen Metzgerei übernahm. Ab sofort ging meine Mutter im Dorf einkaufen. Und auch dort bekam ich diese absolut köstlichen Fleischröllchen, die ich ungemein liebte. Ja, ich begleitete meine Mutter sehr gerne zum Metzger! Diese Metzgerfamilie hatte zwei Kinder, ein Mädchen und einen Jungen. Mit dem Mädchen ging ich später in die gleiche Klasse, mochte sie allerdings nie wirklich. Ich war schon sehr früh lieber mit Jungs zusammen als mit Mädchen. Mit Jungs konnte man sich einfach besser unterhalten und raufen. Diese Eifersüchteleien und dieses blöde Getuschel von den Mädchen ging mir schon ziemlich früh auf die Nerven. Irgendwie war ich einfach mehr ein Junge als ein Mädchen.


Ich wuchs in einem kleinen Paradies auf, Kontakte nach draussen hatten wir nicht sehr viel. Wir lebten als Familie in unserer Welt, meine Mutter hatte mit einem Haus und einem grossen Garten jede Menge zu tun. Wir waren dort, wo meine Mutter auch war, oder hatten sicher genug Leute um uns herum, die ein Auge auf uns warfen. Da war die Mutter von meinem Vater, die im selben Haus wohnte, und dann noch zwei ältere Damen. Zu einer der beiden hatte ich eine ganz besondere Beziehung, die für mich etwas später zu einer sehr, sehr wichtigen „Stütze“ wurde.


Mit meiner Schwester konnte ich sehr gut spielen, doch war ziemlich schnell klar, wer jeweils das Sagen hatte. Meistens spielten wir das, was sie wollte. Ihre Überzeugungskraft war enorm. Mich störte dies dazumal (noch) nicht sehr gross, denn ich spielte sehr gerne mit ihr und wir hatten es auch immer sehr lustig und gemütlich miteinander.


Neben meiner aufgeweckten und humorvollen Art war ich jedoch auch ein etwas ängstliches Kind. Ich schaute generell lieber, bei was auch immer, zuerst zu, bevor ich es selbst tat, denn ich musste sicher sein, dass es funktioniert. Schon früh stand ich im Schatten meiner Schwester, die mein grosses Vorbild war. Ich bewunderte sie, sah zu ihr hinauf. Sie war meine «grosse Schwester». Panische Angst hatte ich vor dem lärmenden Schall der Flugzeuge am Himmel. Jedes Mal, wenn ein Flieger am Himmel vorbeiflog, bekam ich Angst und suchte den sicheren Schutz in Mamas Armen. Ich weiss nicht, wie viele Male sie mir versuchte zu erklären, dass das da oben am Himmel ein Flugzeug sei und nichts Böses oder Gefährliches. Mit der Zeit verstand ich es zwar schon, doch suchte ich lange ihren «sicheren» Schutz. Sie wiederum stand immer in „Bereitschaft“: Flog so ein Ding wieder hoch am Himmel über unser Haus, kam sie mir entgegen gelaufen, wenn sie es nur schon von weither hörte. Was ich ebenfalls überhaupt nicht mochte, war der Lärm des Rasenmähers. Ich hatte ebenfalls Angst, an diesem Ding nur schon vorbeizugehen, wenn er lief. Es hatte für mich so etwas „Bedrohliches“ an sich, das ich selbst nicht erklären konnte. Auch Gewitter, mit Blitz und Donner, mochte ich überhaupt nicht und machten mir Angst. Auch da war meine Mutter da, wenn sie es hörte. Einen Riesenschreck bekam ich mal, als unweit von mir entfernt plötzlich der Motor eines Formel-1-Wagens gestartet wurde. Meine Familie und ich waren an einer Ausstellung. Unter anderem stand dort auch ein richtiger Formel-1-Wagen. Ich fand es zwar schon irgendwie cool, so ein Auto mal von der Nähe aus ansehen zu dürfen, was ich auch tat. Als ich alles gesehen hatte, drehte ich mich um und schlenderte weiter. In genau jenem Moment wurde der Motor gestartet. Ich erschrak fast zu Tode und vor lauter Schreck kamen mir die Tränen. Meine Mutter musste mich einen Moment festhalten.









Grenzenlos


Es war eines Tages, als ich mit meiner Schwester draussen im Garten am Spielen war, als plötzlich ein Zügellastwagen in die Seitenstrasse einbog, die an unserem Haus vorbeiführte, und auf dem Kiesplatz beim Nachbarsblock parkierte. Was war denn da los? Ich ging etwas näher und schaute äusserst interessiert, versteckt hinter einer Tanne, dem Geschehen zu. Hinter den beiden Zügellastwagen kam ein Auto und parkte ebenfalls auf dem Kiesplatz. Aus stiegen ein Mann, eine Frau und zwei Kinder. Ein Junge und ein Mädchen, etwa im gleichen Alter, als ich dazumal war. Halb hinter der Tanne weiter versteckt schaute ich interessiert zu, wie diverse Kisten und Möbel ausgeladen wurden. Die beiden Kinder waren Zwillinge, wie ich wenig später herausfinden sollte. Ich schaute noch eine ganze Weile dem Geschehen zu. Bis alles ausgeladen war. Die Kinder sahen mich, ich lächelte ihnen zu, sie mir zurück. Die beiden gingen mir nicht mehr aus dem Kopf. Als ich mich am Abend, nach der obligaten Gute-Nacht-Geschichte von meiner Mutter und ihrem Gute-Nacht-Kuss, in meine weiche Decke kuschelte, dachte ich mir, ob ich sie vielleicht einmal zum Spielen einladen soll. Ein paar Tage vergingen, bis ich den Mut fand, um über unseren Platz zum Nachbarsblock zu gehen und zu klingeln. Die Wohnung, in der sie eingezogen waren, hatte direkte Sicht zum Kiesplatz und auch noch etwas in unseren Garten.


Mir war es etwas mulmig, als ich unseren Platz überquerte und den Kiesplatz betrat. Vielleicht wollten die beiden ja gar nicht mit mir spielen. Mit klopfendem Herzen drückte ich jenen Klingelknopf an, an dem noch kein Namensschild klebte, und hoffte, es wäre der richtige. Nach ein paar Minuten öffnete sich die richtige Wohnungstür und heraus kam das Mädchen. „Hallo, möchtet ihr mit mir spielen kommen?“ «Hallo!» rief sie zurück, «warte mal schnell!» Sie lief zurück in die Wohnung und kam wenig später wieder heraus. Mit ihrem Bruder. «Wir kommen!» rief sie mir zu. Dies war der Anfang einer langen Kinderfreundschaft und vielen Nachmittagen, die wir zu dritt, manchmal auch zu viert, wenn meine Schwester auch dabei war, in unserem Garten verbrachten, spielten und lachten. Ich mochte die beiden und der Junge war meine erste Liebe. Allerdings konnte ich nie mit ihm alleine sein, denn seine Schwester war immer dabei. Sie hatte das Sagen und Pascal, so hatte ich immer etwas das Gefühl, musste ihr einfach gehorchen, weil sie sonst beleidigt war.


Mir tat Pascal manchmal leid, wenn seine Schwester wieder irgendetwas an ihm zu meckern hatte, ihn bloss stellte oder einfach zickig tat. Einmal wurde sie so wütend, dass sie davonlief. Wir bauten uns mit alten Tüchern ein Zelt, ganz nah an einem Busch, der in unserem Garten stand. Da sassen wir nun zu dritt in diesem Zelt und plauderten miteinander, als ihr irgendetwas nicht passte, sie wütend wurde und Pascal anfauchte: „Ich bin ja sowieso nicht erwünscht hier, du möchtest ja sowieso am liebsten mit ihr alleine sein.“ Mit zornigem Blick stand sie auf, riss die Eingangstür unseres Zeltes auf, stapfte durch den Garten, über den Kiesplatz zum Wohnblock, verschwand im Treppenhaus und danach in der Wohnung. Pascal rief ihr noch so etwas Ähnliches wie eine Entschuldigung hinterher, sie aber hörte das gar nicht mehr, oder wollte es nicht hören. Pascal und ich sassen nun alleine in unserem Zelt. Wirklich gut ging es uns allerdings beiden nicht. „Wird sie dich jetzt nochmals anschimpfen?“, fragte ich ihn zögerlich. Traurig sah er mich an und meinte: „Ich glaube, ich muss gehen.“ „Stimmt das, was sie gesagt hat?“ fragte ich ihn, um unsere kleine Zweisamkeit noch etwas zu verlängern. Er sagte nichts, lächelte mich aber schüchtern an. Ich lächelte zurück. Langsam krochen wir aus dem Zelt und verabschiedeten uns voneinander. Mit etwas hängenden Schultern ging er davon und ich sah ihm noch etwas nach. Als ich meinen Blick zur Wohnungstür im Nachbarsblock schweifen liess, sah ich im Schatten des Glases eine kleine Gestalt. Sie war es, die auf Pascal wartete. Wohl wusste sie, dass er ihr nachlaufen würde. Etwas traurig ging auch ich von dannen. Aber tief in meinem Herzen musste ich «lächeln»: Pascal hatte auch mich sehr gern.


Es war eines Tages, als plötzlich noch jemand auftauchte. Der Cousin der Zwillinge. Binnen Sekunden gehörte auch er zu unserem Kinderclub. Mit ihm spielten wir viel „Bauernhof“: Unter unserer Wohnung gab es einen riesigen Schopf, kurzum, ein Lagerraum für Diverses. Zusammen mit meinem Vater hatten wir uns einige Zeit vorher eine Seifenkiste gebaut: Grosses Holzbrett, fahrtüchtig mit vier Rädern auf jeder Seite. Vorne die Bremse, bestehend aus einem Brett, das man nach vorne drücken musste, damit Gumminoppen an die Räder drückten und unser Gefährt zum Stillstand kam. Ebenfalls noch ausgestattet mit einem echten Steuerrad der Marke Toyota, gesponsert von meinem Patenonkel, der ein eigenes Geschäft für Autozubehör besass. Diese Seifenkiste war unser Auto. Der Garten unser Land, der Schopf unser Heim. Manuel wollte immer mein Mann sein. Er mochte mich riesig, himmelte und strahlte mich jedes Mal an, wenn wir uns sahen. Ich war seine „heimliche“ erste Liebe. Auch ich hatte ihn gern, diesen kleinen Fratz (er war ein paar Jahre jünger als wir alle). Ein herziger Junge, aber für Pascal empfand ich etwas Anderes. Ebenfalls lagerten in unserem Schopf auch noch zwei alte Böcke, die normalerweise Maler verwenden, um darauf etwas Grösseres anstreichen zu können. Wir funktionierten diese Böcke für unsere Zwecke um. Sie waren, je nach Lust und Laune, entweder unsere Kühe oder manchmal auch unsere Pferde. Wir konnten uns Stunden damit beschäftigen, uns ganz dem Leben auf dem Bauernhof zu widmen. Wir schliefen, wenn es Nacht wurde, wir assen Suppe zum Mittagessen, bestehend aus feinen Holzspänen, ich musste einkaufen gehen mit unserem Auto, dann war es wieder Zeit zum Melken. Die Stunden vergingen, bis es Abend wurde und meine drei Freunde nach Hause mussten.


Es war eines Tages, als Manuel wie gewöhnlich vorbeikam: Was er allerdings dabei hatte, weckte mein Interesse. Und zwar war es ein Trettraktor, angehängt dahinter ein Güllefass. Na, das war ja was absolut Supercooles! Unser Bauernhof erweiterte sich! Doch wehe, Manuel kam ab jenem Tag NICHT mit dem Traktor und dem Güllefass! Zwei Mal schickte ich ihn nach Hause deswegen! Beim dritten „Vergessen“ wurde ich wütend und sagte zu ihm, er solle gefälligst in Zukunft JEDES Mal mit dem Traktor und dem Güllefass kommen, sonst müsse er gar nicht mehr kommen. Manuel zog eiligst von dannen, um mein Gewünschtes zu holen, und ab jenem Tag war der Traktor und das Güllefass sein stetiger Begleiter. Und ich, ich war vollkommen happy! Was später ebenfalls noch dazu kam, war mein erstes Velo. Gelb war es und wurde als Mofa benutzt, welches hauptsächlich jedoch von mir gefahren wurde.


Die Seifenkiste war nicht bloss unser Auto, wenn wir „Bauernhof“ spielten. Wir kurvten auch so einfach auf unserem geteerten Teil des Gartens herum. Einer oder eine war immer der oder diejenige, welcher oder welcher den Rest der Truppe anschieben musste und ganz hinten, mit dem Rücken am Rücken des oder der Vorderen, sass. Dieser Platz war nicht sehr beliebt, denn quetschten wir uns alle auf, unsere Kiste war es oftmals so, dass der Anschieber oder die Anschieberin irgendwo und irgendwann auf dem Weg verloren ging, weil er oder sie einfach zu wenig Platz hatte und vom Brett runterrutschte. Unsere Seifenkiste hatte eine „Füllmenge“ von max. fünf Personen. Vier hinter dem Steuerrad und wenn es wirklich hart auf hart ging, noch jemand vor der Bremse. Der Lenker oder die Lenkerin hatte dann allerdings etwas Mühe mit der Sicht und so musste er oder sie dann von dem oder derjenigen „gelotst“ werden, der oder die am Steuer sass. Auch war es so, dass, wenn wirklich vier, inkl. dem Anschieber oder der Anschieberin hinter dem Steuerrad sassen, es nicht mehr so einfach war, die Seifenkiste zu lenken. Das war dann wirklich alles sehr, sehr eng, weshalb dies auch nicht allzu oft vorkam. Was jedoch mehr vorkam und mein Vater gar keine Freude daran hatte, war, dass wir manchmal, nicht immer, mit Absicht in ein Garagentor fuhren. Unser Garten, von dem ein Teil geteert war, war zum einen ein grosser Platz, von dem aus ein kleiner Steinweg zur Haustüre von Grossmutters Wohnung und einer der beiden anderen Damen führte. Neben dem Steinweg führte eine breite Strasse runter zu unserem Unterstand für das Auto und dem Schopf. Der Unterstand war direkt an das Haus angebaut, daneben befanden sich zwei Garagen. Vom Unterstand ging es wieder zu einem grossen Platz, wo wir dann jeweils mit der Seifenkiste eine Schlaufe ziehen konnten, wenn wir unsere Strasse runtergefahren waren. Doch nicht immer hatten wir Lust, einen schönen Kreis zu fahren. Wenn wir mit einem ordentlichem Schuss hinunterfuhren, kam es durchaus vor, dass wir mit einem lauten Gepolter in einer der beiden Garagentoren landeten. Darüber wiederum freute sich mein Vater gar nicht, und manchmal gab es dann von ihm auch ziemlich heftigen Tadel. Nicht immer taten wir dies mit Absicht. Waren die Gumminoppen, die die vorderen beiden Räder bremsten, abgefahren, kam ein blankes Metallröhrchen zum Vorschein, was zum Bremsen äusserst schwierig war. Kamen wir dann auch noch mit einem gewissen Tempo daher, war es ebenfalls nicht möglich, eine Schlaufe zu ziehen, weil wir Angst hatten, dass es uns mit samt der Seifenkiste überschlägt. Also war es «sicherer», direkt ins Tor zu fahren. Oft passierte das nicht, wurden wir doch zur Sorgfalt erzogen. In jeglicher Hinsicht.


Auch kam unsere Seifenkiste sogar einmal bei einer Kinderfasnacht zum Zug. Meine Schwester bastelte sie mit einer Schulkollegin aus Wellpappe, die sie schwarz anmalten, zu einem Oldtimer um. An jener Kinderfasnacht war ich als Prinzessin, meine Schwester als Ballerina und ihre Schulkollegin als Automechaniker mit unserer umgebauten Seifenkiste unterwegs. Der Fahrer unseres Oldtimers war der jüngere Bruder eines Schulkollegen meiner Schwester, verkleidet als Papa Moll.


Die Gute-Nacht-Geschichte von meiner Mutter war eine Sache, in unseren Kinderjahren kam jedoch auch im Fernsehen immer zu einer ganz bestimmten Zeit eine Gute-Nacht-Geschichte, die meine Schwester und ich uns ansehen durften. War sie jedoch in rätoromanischer Sprache, was leider auch manchmal vorkam, mussten wir den Fernseher wieder abstellen. Wir liebten beide, neben Mamas Gute-Nacht-Geschichte, auch diese im Fernsehen und waren immer sehr enttäuscht, wenn sie jeweils nicht auf Deutsch ausgestrahlt wurde.


Wir schauten nicht viel fern, doch als ich etwas älter wurde, kam einmal in der Woche abends eine Serie namens „Florida Lady“. Es war etwas Ähnliches wie eine Liebesserie und spielte in Florida. In dieser Serie war immer ein pinkfarbener Cadillac dabei. Dieser Cadillac hatte für mich so ein „Freiheitssymbol“, und wenn ich ihn sah, wie er da auf diesen langen Highways fuhr, so konnte ich es förmlich spüren, wie einem der Wind das Haar verwehte und wie frei man sich dabei doch fühlen konnte.


Was wir ebenfalls immer sehr gerne taten, war „Wasserrutschen“: Unsere Rutsche befand sich direkt beim Balkon, und man konnte entweder per Rutsche in den Garten oder die Treppe runter, die gleich neben der Rutsche stand. Es war an einem Sommernachmittag, als uns plötzlich noch etwas Anderes in den Sinn kam als «einfach nur so» oder mit einer Decke unterm Hintern zu rutschen, um den Spass zu vergrössern. In unserem Schopf befand sich ein langer Schlauch, in unserem Unterstand für das Auto ein Lavabo mit Wasseranschluss: zusammen mit meinem Vater montierten wir den Schlauch an einem Ende an den Wasserhahn beim Lavabo, das andere Ende zogen wir zur Rutsche, befestigten den Schlauch mit einer Schnur an der Rutsche und liessen das Wasser die Rutsche runter plätschern. Mit den Händen machten wir unsere „Fahrbahn“ schön nass, und weiter ging’s mit Rutschen. Jetzt allerdings etwas schneller! Juhuuuuu!


Etwas später fanden wir heraus, man müsste die ganze Sache doch irgendwie noch etwas verlängern können. Wieder gemeinsam mit meinem Vater suchten wir zuerst im Schopf nach einer passenden Verlängerung und fanden auch eine alte, weisse Blache. Mit Klebeband befestigten wir sie, nachdem wir mit dem Schlauch den alten Dreck abgespritzt hatten, am Ende der Rutsche. Der Spass ging weiter, doch mussten wir die Blache zuerst etwas „einrutschen“. Je nasser sie wurde, umso schneller ging das Ganze nochmals, was unseren Spass verdoppelte.


Unser „Speed“ wurde eines Tages jedoch dem Zwillingsmädchen zum Verhängnis. Nicht sehr weit von der Rutsche entfernt, mitten im Garten, stand ein Gartentisch, der fest in der Erde verankert war. Wir rutschten wie die Wilden, Sabrina war an der Reihe, holte etwas Schwung, sauste runter…...und kerzengerade in den Gartentisch. Zuerst erschraken wir alle (das hatte wehgetan!). Schnell eilten wir zu ihr, während sie sich aufrappelte, um sicherzugehen, dass alles in Ordnung war. Etwas lachen mussten wir, neben dem ganzen Schreck, schon, was Sabrina verständlicherweise nicht sehr freute, doch machten wir uns auch etwas Sorgen um sie. Meine Eltern bekamen dies mit und so wurde sofort überlegt, wie man das Ganze optimieren und noch „sicherer“ machen kann. Die Lösung dieses Problems hatten wir schnell: Wir mussten eine Art von Kurve einbauen, die neben dem Tisch vorbeiging. Gesagt, getan. Es ging wieder in den Schopf, wo wir erneut zusammen mit meinem Vater zwei alte, breite Bretter fanden. Das alleine gab aber noch keine Kurve. Die Bretter mussten schräg auf den Boden gelegt werden und brauchten dafür eine Stütze. Ebenfalls mit Holzbrettern, die wir fanden, bauten wir danach, auch mit Hilfe meines Vaters, diese Stütze. Anschliessend legten wir unsere „Konstruktion“ schräg ans Ende der Rutsche, dann die Blache darüber und fertig war die Verbesserungsarbeit. Um sicherzugehen, dass unsere Arbeit auch funktioniere, rutschte mein Vater probehalber zuerst einmal runter. Es lief alles glatt und wir hatten wieder unseren Spass: Unsere „Fahrbahn“ war so richtig schön nass, rutschten wir teilweise sogar noch auf der Wiese weiter, was eine wunderbare Schneise zur Folge hatte.


Neben dem Wasserrutschen rutschten wir auch sehr gerne unsere Steintreppe im Haus hinunter. Kam man aus unserer Wohnung, führte eine Steintreppe zu unserem Hausgang hinunter, wo unsere Garderobe sowie die Haustür unserer Wohnung aber auch die der zweiten älteren Dame war. Auf dem Hosenboden diese Treppe runter zu rutschen war immer sehr lustig. Doch geschah auch dort einmal ein kleiner Unfall: Meine Schwester und ich waren am Rutschen, beide standen wir oben, hatten es lustig und aus Spass gab ich ihr einen kleinen Stoss. Sie fiel die Treppe runter und blieb reglos liegen. Ich glaubte, sie mache einen Scherz, rutschte runter, tippte ihr auf die Schulter und lachte. Plötzlich hörte ich ein Schluchzen von ihr und erschrak tierisch. Meine Mutter bekam diesen Sturz mit, die ältere Dame ebenfalls, und beide eilten herbei. Meine Schwester rappelte sich langsam auf, weinte und meine Mutter nahm sie sofort in die Arme. Mir kamen ebenfalls die Tränen, vor lauter Schreck! Ich wollte doch gar nicht, dass meine Schwester wegen mir weinte! Es war auch keine böse Absicht, als ich ihr einen kleinen Schubs gab. Wir hatten einfach nur herum geblödelt!


Die ältere Dame nahm mich ebenfalls in den Arm und meine Mutter fuhr mich böse an, während sie meine Schwester in den Armen hielt: „Spinnst du eigentlich, so etwas tut man nicht!“ und zur älteren Dame gewandt: „Sie müssen sie gar nicht in den Arm nehmen!“ „Doch das mache ich jetzt“, erwiderte meine „Retterin“ darauf, „denn Nicole ist auch sehr erschrocken“. Sie hielt mich in den Armen, bis ich mich wieder beruhigt hatte, und ich war ihr dafür unendlich dankbar. In ruhigem Ton sagte sie zu mir, als ich mich wieder etwas gefangen hatte: „So etwas darfst du nicht mehr machen, gell!“ Ich nickte so fest, dass ich glaubte, mir würde gleich der Kopf wegfallen, und sagte leise zu ihr: „Das wollte ich doch gar nicht, wir haben herum geblödelt und ich wollte eigentlich nur Spass machen. Es tut mir leid.“ „Ich weiss“, erwiderte meine „Retterin“ ruhig und hielt mich noch weiterhin fest, während sich meine Mutter weiter um meine Schwester kümmerte. Uns beachtete sie nicht mehr. Ich entschuldigte mich auch bei meiner Schwester, nachdem sie sich ebenfalls wieder beruhigt hatte, denn es tat mir wirklich sehr, sehr leid.


Was in unserem Garten ebenfalls im Sommer äusserst legendär wurde, waren unsere Sommergartenpartys. Diese fanden praktisch immer dann statt, wenn die Schwester meines Vaters mit ihrem Mann und den beiden Kindern zu uns in die Ostschweiz auf Besuch kam. So sassen dann einen Riesenhaufen von Verwandten bei uns im Garten, wir grillten am Abend, wir Kinder spielten und hatten es sehr gemütlich und lustig. Was nie fehlen durfte, war das Fangenspiel: Plötzlich fing jemand an, klopfte jemand anderem auf die Schulter und sagte „häti“. Meistens waren dann nach wenigen Minuten so ziemlich alle auf den Beinen, ausser den Älteren, und es wurde einander nachgerannt.


Auch hier passierte eines Tages ein kleiner Unfall, verursacht durch die Frau meines Onkels, einem Bruder meiner Mutter. Bis zu jenem Tag hatten wir eine kleine Feuerstelle im Garten, bestehend aus drei kleinen Steinwänden, in denen man das Feuer machen konnte. In den Wänden gab es kleine Verankerungen, auf denen man den Rost für das Gegrillte legen konnte. Es war mein Vater, der meiner Tante nachrannte: Sie wollte mit einem Satz über diese Feuerstelle springen, vertat sich jedoch im Sprung und knallte mit dem Schienbein so gegen eine dieser kleinen Steinwände, dass diese zusammenbrach und die ganze Feuerstelle in sich zusammensackte. Ein Riesengelächter war das Resultat, ein Schmerzensschrei meiner Tante und eine äusserst saftige Beule am Schienbein. Die Feuerstelle wurde daraufhin abgebrochen und meine Tante machte nicht mehr immer mit beim Fangen.


Was die Besuche der Schwester meines Vaters und dessen Familie bei uns anging, hatte meine Mutter nicht immer gleich viel Freude. Der Grund war nicht die Verwandtschaft selbst, vielmehr war es meine Grossmutter, die ein Riesentheater vor lauter Vorfreude machte. Es musste alles bereit, gerichtet, die Betten frisch bezogen und gebügelt sein, kurzum: eben ein «Affentheater». Und dies nervte meine Mutter gewaltig. Je älter ich wurde, umso mehr verstand ich sie, ging mir dieses «Affentheater» mit der Zeit doch auch ziemlich auf die Nerven. Meinen Cousin allerdings fand ich in meinen späten Jahren immer toller! Ich verstand mich mit ihm auch sehr gut, besser als mit seinem älteren Bruder. Ich war etwas verknallt in ihn.









Sommerabenteuer und Weihnachtszauber


Im Sommer, jeweils in den Sommerferien, fuhr ich über Jahre zu einer Cousine in die Ferien. Sie war drei Jahre jünger als ich, ihre Mutter die zweitälteste Schwester meiner Mutter. Sie lebte mit meiner Cousine und ihrem zweiten Mann im Kanton Zürich. Ihr Mann besass ein eigenes Geschäft. Ich ging sehr gerne zu ihnen in die Ferien, hatten wir es doch immer lustig und schön miteinander. Das Verhältnis allerdings von meiner Mutter zu ihrer Schwester, so schien mir oftmals, war nicht gerade das Allerbeste. Ich hatte immer irgendwie das Gefühl, meine Mutter sei etwas eifersüchtig auf ihre Schwester, da sie einen erfolgreichen Geschäftsmann als Mann hatte, ein schönes grosses Haus (was wir zwar ja auch hatten), einen eigenen Pool, ein teures Auto, kurzum: etwas «Besseres» eben. Die Schwester meiner Mutter half ihrem Mann mit der Büroarbeit, meine Cousine stieg Jahre später, nach Beendigung ihrer KVLehre, auch mit ein.


Es war wieder in den Sommerferien und es ging zu meiner Cousine. Gepackt hatte ich schon drei oder gar vier Tage vorher. Ich ging äusserst gerne in die Ferien. Wir fuhren mit dem Auto in den Kanton Zürich zu Besuch und während meine Familie später wieder nach Hause fuhr, blieb ich bei meiner Cousine. Eines Tages, wir sassen draussen im Garten am Gartentisch, fingen meine Cousine und ich uns an, aus dem Nichts heraus, spasshalber Schimpfwörter aufzuzählen. Meine Tante lag nicht weit von uns entfernt auf einem Liegestuhl in der Sonne. Meine Cousine und ich kamen richtig in Fahrt und merkten überhaupt nicht, dass meine Tante anfing zu kichern. Plötzlich sahen wir, dass sich ihr Rücken äusserst komisch bewegte (sie lag auf dem Bauch). Das Kichern verstummte, es ging über zu einem zuerst verhaltenen Lachen, schliesslich konnte sie sich aber nicht mehr beherrschen und lachte einfach nur noch. Und wir, ja, wir lachten ebenfalls mit!


Als wir älter wurden, fingen wir uns an, romantische Szenen mit Jungs am Pool vorzustellen. Wenn meine Tante am Abend, wenn es langsam dunkel wurde, die Lichter im Pool einschaltete, verbreitete sich stets eine wundervolle romantische Stimmung. Unsere beider Fantasien waren dann nicht mehr zu bremsen. Und insgeheim hoffte ich, ich würde dies tatsächlich eines Tages einmal erleben. Mit einem richtigen Freund. Tief in meinem Herzen sehnte ich mich danach.


Es war wieder in den Ferien bei meiner Cousine, als eines Tages plötzlich das Telefon klingelte und sich meine Mutter am anderen Ende der Leitung meldete. „Nicole kommt morgen nach Hause, sie war jetzt genug lange bei euch. Wollt ihr sie bringen oder sollen wir sie holen“, kam es ziemlich scharf aus dem Hörer. Die Schwester meiner Mutter war vollkommen platt. Wir alle hatten damit überhaupt nicht gerechnet und wussten ebenso wenig, was das so plötzlich zu bedeuten hatte. „Wieso muss sie nach Hause kommen, es ist alles in Ordnung?“, fragte meine Tante meine Mutter völlig verdutzt. „Sie kommt jetzt morgen nach Hause!“ war die barsche Antwort. Meine Tante sagte nichts mehr. Es wurde abgemacht, dass ich von ihnen nach Hause gefahren werden würde. Dann hängten sie wieder auf. Meine Cousine und ich sassen da wie zwei begossene Pudel, und ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, was denn plötzlich los war. Wir alle nicht. „Kannst du nicht nochmals Mama anrufen und fragen, ob ich nicht doch noch zwei oder drei Tage länger bleiben kann?“, fragten wir meine Tante mit flehenden Augen. „Ich kann es versuchen, doch wir müssen, glaube ich, noch etwas warten, bis ich zurückrufe“, sagte sie. Also warteten wir noch eine Zeitlang, bevor meine Tante zum Hörer griff und nochmals zu mir nach Hause telefonierte. Es blieb allerdings dabei, und ich wurde am nächsten Tag nach Hause gebracht. Meine Cousine und ich sassen völlig geknickt im Auto und mussten uns beide äusserst zusammennehmen, dass wir nicht in Tränen ausbrachen. Ich verstand diese Reaktion meiner Mutter nicht……..nach diesem Zwischenfall wurden die Ferien im Kanton Zürich immer weniger, der Kontakt zu meiner Cousine ebenfalls, bis es schliesslich ganz vorbei war und ich nicht mehr zu ihnen in die Ferien ging. Meine Cousine verlor ich ebenfalls aus den Augen.


Unser Haus war nicht weit vom See entfernt, wir wohnten direkt im Dorfkern. Gleich neben unserem Haus, getrennt mit der Hauptstrasse, befand sich die Kirche. Neben der Kirche, getrennt durch die Strasse, die zum See führte, der Dorfladen. Wir brauchten höchstens fünf Minuten, bis wir mit dem Velo am See waren, wo meine Schwester und ich auch schwimmen lernten. Später dann fuhren wir auch jeweils an den See, um zu baden. Es gab einen bestimmten Platz am See, der einen Steg hatte. Von diesem Steg aus gelangte man über eine Leiter ins Wasser. Dieser Platz wurde allgemein als „Damm“ bezeichnet und im Sommer war dieser sehr gut mit Badegästen besetzt. Auch war er Anlegestelle für grosse Kursschiffe (als meine Schwester in der ersten Klasse war und einmal von einer Schulreise nach Hause kam, legte das Schiff am Damm an. Meine Mutter und ich holten sie ab). Die Anlegestelle wurde jedoch so ziemlich bald danach eingestellt. Etwa gut zwanzig Jahre später, nachdem der Damm saniert und modernisiert worden war, wurde er wieder neu fürs Anlegen der Kursschiffe eröffnet. Baden kann man auch immer noch dort. Bis heute.


Doch nicht bloss am Damm baden im Sommer genoss ich sehr. Auch mitten im See. Eines Tages tauchten plötzlich zwei Brüder meiner Mutter bei uns zu Hause auf. Es war an einem Sommernachmittag, draussen war es sehr warm. Sie meinten, sie wollten meiner Mutter gerne die neue Freundin meines jüngsten Onkels vorstellen. „Ja, wo ist sie denn, habt ihr sie denn nicht mit reingenommen?“, fragte meine Mutter die beiden etwas verdutzt und schaute um sich. „Du musst eben mitkommen“, erwiderte der ältere Bruder der beiden mit einem schelmischen Grinsen. „Ja, aber könnt ihr sie denn nicht hereinholen“, erwiderte meine Mutter, mittlerweile leicht genervt und störrisch. „Nein, du musst mitkommen“, erwiderte er ihr und die beiden grinsten über beide Backen. „Ich kann jetzt nicht, ich habe keine Zeit“, gab meine Mutter schroff zurück. „Was ist denn mit euch los, ihr könnt sie ja wirklich schnell ins Haus holen.“ Die beiden merkten, dass sie meine Mutter nicht aus dem Haus locken konnten. Also sagte der ältere Bruder der beiden zu ihr: „Das geht eben nicht, wir können sie gar nicht hereinholen.“ Ja, warum denn nicht?“ erwiderte meine Mutter sehr erbost. „Sie liegt im Wasser“, erwiderte er. „Im Wasser????“ Mit aufgerissenen Augen sah meine Mutter ihre beiden Brüder an. Die beiden grinsten immer noch. Meiner Mutter kam die ganze Sache immer suspekter vor. „Wollt ihr mich etwa veräppeln oder was?“ fragte sie deshalb langsam. Irgendetwas war da doch faul. Sie traute den beiden nicht so ganz. Die wiederum fanden es weiter amüsant, meine Mutter noch weiter zu foppen. „Wenn du nicht mitkommst, siehst du sie eben nicht“, meinte schliesslich der ältere der beiden gespielt ernst. „Himmel, könnt ihr mir nicht endlich sagen, was wirklich los ist?“ fragte meine Mutter nun ziemlich ungehalten. Da war etwas im Busch und sie wusste nicht, was. Das machte sie wütend. Jetzt hatten die beiden langsam genug vom veräppeln und lösten das ganze Rätsel auf. „Sie liegt im Wasser am Damm!“ Die Stirn meiner Mutter zog sich in Falten. Eine Freundin, die am Damm im Wasser lag….das war keine Freundin. Das musste ein Gegenstand sein. „Ist es etwa ein Boot, das am Damm liegt?“ fragte sie langsam. Die beiden Brüder grinsten. Ja, war es. Ein Holzmotorboot, das sie vor wenigen Tagen miteinander gekauft hatten. Sie wollten uns einladen, mit ihnen mit dem Boot in den See hinauszufahren und zu baden. „Ja“, meinten beide mit einem breiten Grinsen. „Kommt ihr mit, wir fahren in den See hinaus“, fragte der ältere der beiden. „Ich kann nicht, aber nehmt die Mädchen mit“, erwiderte meine Mutter. Das musste man uns nicht zweimal sagen. Schnell packten wir unsere Badesachen zusammen und auf ging’s mit unseren beiden Onkels an den Damm, wo diese «Freundin» lag und auf uns wartete. Es folgten ein paar Sommer, in denen wir jeweils mit dem Boot auf den See hinausfuhren, um baden zu gehen. Auch Wasserskifahren konnte man mit dem Boot, was die beiden Brüder meiner Mutter oft taten. Auch meine Schwester versuchte es. Ich «traute» dieser Sache nicht so ganz, versuchte es aber trotzdem auch einmal. Nach drei Anläufen stand ich zwar, konnte mich jedoch nicht lange mit den Skiern auf dem Wasser halten und fiel ins Wasser. Daraufhin tat ich es nie mehr. Der jüngere der beiden Brüder fing mit der Zeit «Monoski» an zu fahren, sprich nur mit einem Wasserski. Er war ein sportlicher Mensch, ein begeisterungsfähiger und witziger dazu. Ich mochte ihn sehr gern und fand ihn auch sehr hübsch. Er liess immer etwas seine Muskeln spielen, feixte dabei und wenn wir uns sahen, wurde ich stets mit einem “Hallo Genosse!” begrüsst. Dabei klopfte er mir mit der einen Hand leicht auf die Schulter. Ich fand ihn absolut cool und genauso wie bei seinen anderen beiden Brüdern lief auch bei ihm immer etwas. Irgendwann lernte er doch noch eine Frau kennen, die seine Freundin, später seine Frau wurde. Die beiden heirateten und wurden Eltern eines Jungen und eines Mädchens. Das Boot gaben die beiden Brüder nach ein paar Jahren meinem Opa weiter, da der ganze Unterhalt dafür einfach zu teuer wurde. Selbst wenn es noch geteilt worden wäre.


Der Badespass mitten im See ging jedoch weiter und auch mit meinem Opa erlebten wir diesbezüglich viele schöne Badestunden (allerdings ohne Wasserski fahren). Auch er ging ins Wasser. Allerdings nur mit Schwimmweste denn er konnte nicht schwimmen. An einem Seil, das er zuvor am Boot festgebunden hatte, hielt er sich jeweils fest um sich später dann damit wieder ans Boot ziehen zu können. Meine Oma kam auch ein paar Mal mit. Mehr oder weniger gern. Ihrer Meinung nach fuhr ihr Mann immer etwas zu schnell. Ins Wasser kam sie nie. Auch sie hatte nie schwimmen gelernt.


Es war an einem Nachmittag, meine Mutter, ich, meine Schwester und meine Grosseltern waren mit dem Boot aus dem Hafen am Fahren. Auf dem See draussen fuhr gerade ein Kursschiff vorbei. Wir tuckerten daher, als die Wellen des Kursschiffes immer näher und näher kamen. Wir sahen sie kommen, waren aber nicht in Sorge deswegen. Wellen, auch von Kursschiffen, gab es ja immer wieder. Frontal steuerte mein Opa auf diese Wellen zu: die erste übehüpfte das Boot wunderbar, die zweite war zu gross. Eine «Wand» tauchte vor uns auf und mit einem Riesenklatscher brach diese über uns zusammen. Der Boden des Bootes wurde klitschnass, meine Grosseltern, die vorne sassen, kriegten ebenfalls eine ziemliche Ladung Wasser ab und erschraken enorm. Wir alle erschraken zuerst! Danach aber wurde von Herzen gelacht!


Was Ferien im Allgemeinen betraf, verreisten wir, ausser im Winter, nie. Als meine Schwester und ich ins Alter des Skifahrens kamen, fuhren wir jeweils für eine Woche nach Obersaxen in die Skiferien. Dort wohnten wir in einer Ferienwohnung und jeweils morgens waren meine Schwester und ich in der Skischule. Ich ging nicht immer gerne in die Skischule und als wir älter waren, besuchte meine Schwester auch einmal einen Snowboard-Kurs. Gefallen hat ihr das aber nie und sie blieb bei den Skiern. Auch meine Mutter versuchte sich einmal auf so einem Brett, doch gefiel es ihr ebenfalls nicht.


Zu Beginn unserer Skikarriere fuhren wir mit den ersten Mini-Skiern immer zwischen den Beinen von meiner Mutter oder meinem Vater den Berg runter. Ich fand das toll. Mein Schlachtruf dabei: „schneller, schneller!“ Für meine Mutter und meinen Vater wurde dieser Fahrstil mit der Zeit jedoch sehr anstrengend und es folgte alsbald die Skischule und das damit verbundene «StemmbogenFahren». Eine Heidenangst hatte ich zuerst vor dem Bügelliftfahren. Das fing schon beim „einsteigen“ an. Ich war immer heilfroh, wenn ein flotter Herr am Lift stand und einem den Bügel reichte. Die «erste Hürde» war dann wenigstens schon mal geschafft. Dann das Fahren selbst: Nun, solange man schön in seiner Linie fuhr, konnte nichts «Dummes» passieren. Machte man dann aber irgendwelchen Blödsinn oder kamen die Nachbarskier gefährlich nah zu einem selbst, rüber erhöhte sich die Gefahr, aus dem Lift zu fliegen. Ich hatte diese Bügellifte deshalb nicht wirklich gerne, und wenn wir jeweils nachmittags als Familie gemeinsam unterwegs waren, ich mit meiner Schwester auf so einem Schlepplift fuhr und sie anfing, irgendwelchen Unsinn zu machen, wurde ich ziemlich wütend. „Pass mal auf, halt dich in deiner eigenen Spur auf“, zischte ich sie oftmals wütend an. Sie aber störte das überhaupt nicht. Im Gegenteil. Weiter wurde flott herumgeblödelt. Und ich hoffte einfach nur, dass wir heil oben ankommen würden, was in der Regel auch klappte (ausser zwei oder drei Mal, und da wurde ich extrem sauer). Zwar versuchte sie mich meistens etwas abzulenken, aber ihr, von mir aus gesehen, «affiges» Getue ging mir mächtig auf den Zeiger.


Kam der Winter, war Weihnachten nicht mehr weit, worauf ich mich immer sehr freute. Am Heiligen Abend sass über Jahre immer ein ganz Tisch voll Besuch bei uns. Die Geschwister meiner Mutter, welche noch Single waren, meine Oma und mein Opa und meine Grossmutter feierten mit uns. Ich fand es immer schön, an einem vollen Tisch zu sitzen, mit so vielen Menschen, und diversen Geschichten zu lauschen. Meine Mutter kochte jeweils immer etwas Besonderes und stand nicht selten bereits schon mittags oder vormittags in der Küche, um alles vorzubereiten. Je älter meine Schwester und ich wurden, umso mehr halfen wir ihr dabei. Hauptsächlich mit dem Abwasch, was ich allerdings nicht immer mit so überaus grosser Freude tat. Je nach Geschichte am Tisch ödet es mich dann gerade ziemlich gewaltig an, in die Küche zu verschwinden und meiner Schwester zu helfen, das dreckige Geschirr abzuwaschen oder abzutrocknen. Wie viel interessanter wäre es doch gerade in diesen Momenten am Tisch gewesen!! Auch gehörte es über Jahre dazu, dass meine Schwester und ich zuerst Weihnachtslieder spielten, während die Anderen dazu sangen und die Kerzen am Baum brannten. Anschliessend ging es ans Geschenke auspacken. Ich liebte Geschenke auspacken und wurde ganz nervös, wenn es allzu lange dauerte, bis das Packpapier endlich weg war und der Inhalt zum Vorschein kam. Doch nicht bloss bei meinen Geschenken, auch bei den Anderen. Eine Eigenschaft, die bis heute geblieben ist…


Das Musizieren liebte ich weniger und je älter ich wurde, noch weniger. Es war an einer Weihnacht, meine Schwester und ich spielten Flöte und ich hatte langsam genug von dieser Dudelei. Ich wollte Geschenke auspacken! Unsere Gäste aber wollten immer noch mehr hören. Es musste weiter und weiter und weiter gespielt werden, bis ich es so dermassen satt hatte und mir vor lauter Wut die Tränen kamen. Ich war stinksauer! Das Ganze wurde daraufhin wenigstens umgehend beendet und ENDLICH durften wir die Geschenke auspacken! Wurde aber auch Zeit! Himmelhergott nochmals!


Auch war es so, dass meine Schwester und ich uns in den Kinderjahren immer speziell schön anzogen am Heiligen Abend. Dies machte für mich diesen Heiligen Abend immer zu etwas ganz Besonderem. Ein Hauch von Zauber und Magie!


Winterzeit war nicht bloss Weihnachtszeit, Winterzeit war auch Schlittschuhlaufzeit. Zuerst mit kleinen Kufen, die man an die Schuhe schnallen konnte, danach mit richtigen Schlittschuhen. Wo? In Uttwil, bei den drei Weihern, die jeden Winter zugefroren waren. Neben diesen drei Weihern stand ein Haus, in dem ein älteres Ehepaar wohnte. Sie präparierten die Eisflächen jeden Winter so, dass man darauf Schlittschuh laufen konnte. Von Zeit zu Zeit schenkten sie auch jeweils nachmittags selbstgemachten heissen Tee aus, der rege getrunken wurde. Das Fangenspiel auf dem Eis, das war auch hier ein Renner! Mit dabei oftmals das halbe Dorf!









Spass muss sein


Was ich, die Nachbarzwillinge Manuel und manchmal auch meine Schwester, neben dem „Wasserrutschen“ noch gerne taten, war, auf unseren Nussbaum zu klettern. Dieser stand ebenfalls im Garten. Meine Mutter besass im Garten, in einem separaten Teil, Gemüsebeete, und neben diesen Beeten stand dieser alte Nussbaum. Ich hatte zwar immer etwas Respekt, hochzuklettern, und kletterte deshalb auch nicht sehr hoch hinauf. Wir alle machten uns jedoch oftmals einen Spass daraus, den Passanten, die unten auf dem Trottoir vorbeigingen, zuzurufen und anständig zu grüssen. Der Gemüsegarten war direkt zur Hauptstrasse gerichtet, die durch das Dorf führte, der Baum ebenfalls. Kam der Herbst und hatte der Baum noch genügend Blätter, sahen uns die Passanten gar nicht und schauten sich dann verwundert um, woher denn auch dieser Gruss kam. Wir aber sassen bequem in den Ästen und kicherten hinter vorgehaltenen Händen vor uns hin. Was der Gemüsegarten betraf, so mussten meine Schwester und ich, als wir älter wurden, jeweils helfen, Unkraut zu jäten, was ich absolut nicht mochte. Später dann auch helfen, Rasen zu mähen und an den Hausrändern entlang das vorherige Gras, das der Rasenmäher nicht abschneiden konnte, von Hand ausreissen. Ich mähte nie den Rasen, sondern riss lieber das Gras an den Hausrändern ab. Später dann kaufte mein Vater dafür einen Trimmer. Vor dem hatte ich keine Angst, da er nicht einen solch Höllenlärm veranstaltete. Ab sofort war ich jeweils mit diesem Trimmer unterwegs. Da ein Teil unseres Gartens ja geteert war, gehörte Platz wischen irgendwann dann auch ab und zu zu unseren Aufgaben. Auf der vorderen Seite unseres Hauses, dort wo die gemeinsame Haustüre unserer Wohnung als auch die von Frau Sandmann war, befand sich noch einmal ein grosser Platz, der direkt zur Hauptstrasse mündete. Auch dieser Platz musste gewischt werden. Zuerst mit Besen, später dann kaufte mein Vater dafür eine kleine Putzmaschine, die man allerdings noch von Hand stossen musste. Auch dieses geräuschlose Teil riss ich mir unter den Nagel und war jeweils damit unterwegs.


Klettern war eine Sache, Schaukeln eine andere, die ebenfalls riesig Spass machte. Je höher, umso besser. Doch auch diese Tätigkeit «schrie» förmlich irgendwann nach mehr Aktion! Zu zweit, zu dritt oder gar zu viert auf einer Schaukel schaukeln. Ein Anfang. Gut, nur irgendwann leider auch wieder zu langweilig. Etwas «Aktionsreicheres» musste her! So kam uns dann plötzlich einmal die Idee, wir könnten ja mal ein sogenanntes „Wettschiessen“ veranstalten. Was zwischen die Beine klemmen und dann weg damit! Super Idee, nur was sollten wir uns zwischen die Beine klemmen? Klar doch, die alten Wolldecken im Schopf! Also packten wir uns die Decken, rollten sie zusammen, schaukelten so hoch es ging und warfen dann diese „Bomben“, wie wir sie nannten, ab. Da wir zwei Schaukeln hatten, konnten immer zwei gleichzeitig «schiessen». Wer am weitesten kam, hatte dann gewonnen. Auch da passierte uns jedoch eines Tages ein kleines Missgeschick. Meine Oma, bei uns zu Besuch, sass im Garten am Gartentisch und strickte in einer Seelenruhe vor sich hin. Ich und die Zwillinge waren am Schaukeln, bzw. am Wettschiessen. Ich war an der Reihe. Ich fing an zu schaukeln. Hoch. Höher. Noch höher…..ich holte mit der «Bombe» zwischen meinen Beinen Anlauf und schoss dieses Ding pfeilgerade nach vorne! Plötzlich, ein Riesenaufschrei meiner Oma! Ich war überaus weit gekommen. Die «Bombe» landete haargenau auf Omas Brust! Wäre sie nicht im Weg gesessen, ich wäre noch weiter gekommen…. Nach diesem Zwischenfall wurde unser «Wettschiessen» soweit gedrosselt, als dass wir keine «Bomben» mehr werfen durften, wenn jemand am Gartentisch sass.


In unserem Garten standen sehr viele Tannen, und jedes Jahr an Weihnachten hatten wir unseren eigenen Weihnachtsbaum aus dem Garten. Allerdings mussten wir diesen zuerst fällen. Meistens war zuerst Ausasten angesagt, sprich die untere Hälfte der Äste mit der Motorsäge abgetrennt. Unsere Arbeit bestand dann darin, die Äste einzusammeln und auf einen Haufen zu legen, die ein paar Tage später mit dem Häcksler gehäckselt wurden und wir wieder Suppe für unseren „Bauernhof“ hatten. Nach dem Abtrennen der Äste wurde die Wurzel des Baumes von meinem Vater etwas ausgegraben. Mit der Motorsäge dann, die ich auch nicht wirklich so gerne hörte, schnitt er jeweils die grossen Wurzeln auseinander. Danach wurde ein Ende eines dicken Seils um den Stamm gebunden, das andere an einen anderen geeigneten Ort und dabei gespannt. Wir konnten nun nach Herzenslust an diesem gespannten Seil herumturnen, bis der Stamm langsam nachgab. Bevor er jedoch ganz umfiel, war unsere Turnstunde beendet. Mein Vater erledigte den Rest noch mit dem Traktor, den er von seinem Bruder ausgeliehen bekam.


Über Jahre fuhren wir im Herbst jeweils mit den Velos nachmittags zu ihm, um ihm und seiner Familie bei der Apfelernte zu helfen. Als Baby im Kinderwagen, je älter ich wurde, umso mehr half ich mit. Äpfel ablesen fand ich nicht sehr toll, viel lieber kroch ich unter die Bäume und las sie auf. Aus diesen aufgelesenen Äpfeln, genannt Mostäpfel, wurde dann Apfelsaft hergestellt. Wir bekamen immer davon.


Zu jedem Bauernhof gehört ein Hofhund, was auch bei Ruedi der Fall war. Zuerst war es Balg, der jedoch eines Tages eingeschläfert werden musste, was mich sehr traurig machte. Balg war ein guter Kamerad gewesen, konnte man doch sehr gut auf seinem Rücken reiten. Sein Nachfolger war Johnny. Sowohl Balg als auch später Johnny begleiteten uns immer in die Obstanlagen. Johnny besass die «lästige» Angewohnheit, während meine Schwester und ich unter den Bäumen herumkrochen und die Äpfel auflasen, zu uns zu spazieren und sich genau in den Haufen Äpfel zu legen, der vor uns lag. Aus ziemlich teilnahmslosen Augen sah er uns dann jeweils an und liess sich äusserst schlecht von seinem Platz verweisen. Oftmals lasen wir die Äpfel zuerst um ihn herum auf, bevor wir ihn einfach beiseite schubsen mussten. Auch wenn wir mit ihm schimpften, weil er uns ABSOLUT im Weg lag, als würde er dies mit Absicht tun, liess er sich äusserst ungern von seinen Siestaplätzchen verscheuchen. Wenn er sich dann, nach einer gefühlten Ewigkeit, doch noch erhob, wechselte er einfach zum nächsten Apfelhaufen, bei dem wir ebenfalls vorbeikamen. Es gab auch Zeiten, da kam er, neben seinen Siestastunden, gemütlich dahergetrottet, setzte sich demonstrativ vor uns hin und begann, uns unser Gesicht zu lecken, sodass wir für den Moment gar nichts mehr tun konnten. Johnny war dort, wo meine Schwester, ich und vor allem in den ersten Jahren, auch die jüngste Tochter von Ruedi, waren. Jeweils um ca. 16.00 Uhr gab es dann Zvieripause und Ruedi’s Frau holte den vollen Korb, der unter anderem mit Kägi Frets gefüllt war. Wir setzten uns dann auf ein paar leere Harasse, assen und tranken. Ich liebte diese Kägi Frets. Bis heute!!


Doch lasen wir nicht bloss Äpfel auf. Im Laufe des Nachmittages kam immer der Postbote mit dem Mofa, um die Post zu bringen. Meine Schwester, ich und zuerst auch die Tochter von Ruedi (bis sie eines Tages von ihrem Vater zurückgepfiffen wurde), machten uns einen Spass daraus, ihn gut versteckt zu beobachten. Je nachdem, wie lange wir jeweils bei der Apfelernte mithalfen, erlaubte es uns, die Zeit noch mit unserer Cousine Mais für die Kühe holen zu gehen, was ich immer sehr gerne tat. Selbstverständlich waren auch immer die Traktoren mit uns in den Obstanlagen. Ruedi besass zwei von diesen Exemplaren, von denen einer humorvoll und liebevoll „Wieberchäräli“ genannt wurde. Weshalb? Nun, er sprang auch im zweiten Gang an!


Das „Wieberchäräli“ begleitete mich und meine Schwester immer durch die Apfelreihen. Hinter dem Traktor war eine grosse Box angehängt. Die gefüllten Körbe, die wir aufgelesen hatten, kippten wir dann jeweils in diese grosse Box. Zuerst musste immer jemand von den Erwachsenen oder unsere Cousine, sie war einige Jahre älter als wir, schnell zu uns kommen, um wieder mit dem Traktor ein Stück weit zu fahren, damit wir nicht so weit laufen mussten, um die Körbe zu leeren. Als meine Schwester dann zwölf Jahre alt wurde, machte sie die Traktorenprüfung, die ich zwei Jahre nach ihr auch absolvierte. Traktor fahren liebte ich ungemein, ob mitfahren oder später selber fahren. Bis ich mich allerdings wirklich traute, selbst zu fahren, verging ein bisschen Zeit, denn ich hatte einen Höllenrespekt davor. Als meine Schwester die Traktorenprüfung bestanden hatte, brauchten wir niemanden mehr von den Erwachsenen. Auch unsere Cousine nicht. Wir fingen an, selber in den Reihen herumzufahren. War diese grosse Box voll, fuhren wir auch mit der Zeit selbst auf den Hof, wo ein Riesenkipper stand, in den wir unsere aufgelesenen Äpfel leerten. Durch eine kleine Tür an der Boxseite, die man mit einem Schlüssel öffnen musste, konnten wir die Äpfel in den Kipper leeren. Mit einem Gabelstapler wurde die Box zuerst zum Kipper gefahren, dann noch oben gelassen, anschliessend das Ganze etwas schräg gestellt, damit die Box auch etwas schräg stand, danach die Tür aufgemacht und raus kullerten die Äpfel. Zwar fuhr ich mit der Zeit ja schon auch mit dem Traktor, die Äpfel in den grossen Kipper umladen, das war nicht mein Ding. Es erschien mir etwas «zu gefährlich». Man wusste ja nie, was da plötzlich alles passieren konnte (meine Fantasie war äusserst «lebendig»!). In den Kipper klettern und die Box öffnen war hingegen kein Problem für mich.


Auch Verstecken spielen machte uns bei uns zu Hause grossen Spass, und in einem so grossen Garten mit den vielen Tannen und sonstigen Schlupflöchern war dies äusserst spannend. Auch da hatten wir jedoch einmal eine sehr gute Idee und veräppelten einer der beiden älteren Damen. Ich war mit meiner Schwester im Garten, als wir Frau Grieser aus der Wohnung kommen sahen. In der Hand hielt sie einen grünen kleinen gefüllten Kübel mit Gartenabfall. Nicht weit von unseren beiden Schaukeln stand ein Komposthaufen, in dem wir die Grünabfuhr sammelten und jeweils im Herbst dann damit die Gemüsebeete düngten. Also, Frau Grieser kam raus, mit ihrem gefüllten Kübel, und wollte gerade die drei Stufen zu ihrer Terrasse heruntersteigen, als ihr Telefon in der Wohnung klingelte. Sie stellte den Kübel bei der offenen Haustüre ab, drehte sich um und ging wieder rein, um das Telefon abzunehmen. Sie sah uns nicht. Wir sahen sie aber schon. Nach einer kurzen, schnellen Beratung rannten wir den kleinen Steinweg, der zu ihrer und Grossmutters Haustür führte, hinauf, schnappten uns den Kübel, rannten damit zum Komposthaufen und leerten ihn. Das Telefon war ziemlich kurz. Wir waren gerade beim Komposthaufen angekommen, als Frau Grieser wieder in der Haustür erschien. Verwundert schaute sie auf den Boden, fand jedoch ihren grünen Kübel nicht mehr. „Jo, wo isch denn mis Kibele?“ rief sie verwundert aus, während meine Schwester und ich, versteckt beim Komposthaufen, uns die Münder zuhielten, um nicht laut loszulachen. Nach mehrmaligem Um-Sich-Schauen kehrte sich Frau Grieser um und schlurfte wieder zurück in die Wohnung, um nachzusehen, ob sie den Kübel vielleicht noch dort hätte stehen lassen. Dies war unser Moment: Wir schossen aus unserem Versteck hervor, rannten an die Haustür und stellten den Kübel wieder genauso hin, wie sie ihn hingestellt hatte, bevor ihr Telefon geklingelt hatte. Wenig später hörten wir wieder ihre schlurfenden Schritte. Wir waren schon längst wieder sicher bei unserem Komposthaufen-Versteck. Da kam sie nun und sah ihren Kübel, rieb sich verwundert die Augen, schüttelte dann ihren Kopf, nahm ihren Kübel und schlurfte wieder rein. Sie verstand das Ganze überhaupt nicht. Meine Schwester und ich hockten währenddessen weiterhin in unserem Versteck und amüsierten uns köstlich über unseren doch sehr «netten» Streich.


Auch Verstecken spielen im Haus, bei schlechtem Wetter, war sehr spannend. Kam man aus unserer Wohnung, befand man sich zuerst in einem Gang, von wo aus eine steile Steintreppe nach unten führte, die dann wieder in einen kleinen Flur mündete. Auf der rechten Seite dieses Flurs befand sich die Haustür, ebenso das Bügel- und Nähzimmer meiner Mutter sowie noch ein kleines Gästezimmer. Links ging es weiter zur allgemeinen Waschküche. Vis-à-vis befand sich eine Toilette, dazwischen der Heizraum des Hauses sowie unsere Dusche. Spielten wir nun Verstecken oder «Blinde Kuh» in unserem Haus, war das Versteck im Heizraum hinter der Heizung, wo wir uns wunderbar verkriechen konnten, absolut fantastisch. Es dauerte jeweils sehr lange, bis man dort gefunden wurde. Kam die zweitjüngste Schwester meines Vaters mit ihrer Familie zu uns auf Besuch, spielten meine Schwester und ich oft mit unserer Cousine und unseren beiden Cousins Verstecken oder eben «Blinde Kuh». Auch waren wir als Familie regelmässig bei ihnen. Die Schwester meines Vaters lebte mit ihrer Familie auch auf einem Bauernhof, den sie bewirtschafteten. Den allermeisten und besten Kontakt, was unsere Cousins und Cousinen anbelangte, pflegten wir mit den Kindern dieser Schwester. Es lief immer irgendetwas, wenn wir Kinder zusammen kamen. Der Jüngste der Dreien, er war im gleichen Alter wie ich, mochte mich sehr, sehr gern, was mir nicht entging und mich, genau so wie ihn, doch oftmals sehr verlegen machte. Vor allem sein ältester Bruder trieb es manchmal ziemlich auf die Spitze (bis fast Tränen ausbrachen) und hänselte ihn deswegen, was mir für ihn immer sehr leid tat. Ich fand diese Hänselei seines Bruders mehr als daneben, sagte aber leider nie etwas. Es gab jedoch einmal einen Vorfall, bei dem ich wegen ihm ziemlich erschrak: wir waren bei ihnen zu Hause, es war Sonntagnachmittag und wir machten einen Spaziergang. Ich war etwas weiter vorne als alle anderen und plötzlich fing mir mein Cousin an nachzurennen. Ich rannte davon. Er hinterher. Immer näher kam er, holte mich schliesslich ein, packte mich mit beiden Händen an meinen Hüften und riss mich mit ihm auf die Wiese. Ich erschrak tierisch und fand es im ersten Moment überhaupt nicht witzig. Im Gegenteil. Ich war sauer! Mich einfach so plötzlich an den Hüften zu packen und mit ins Gras zu reissen! Geht’s noch?? Mein Cousin lachte. Es dauerte einen Moment und nachdem wir uns wieder aufgerappelt hatten, musste ich doch noch etwas grinsen. Eigentlich war es gar nicht so schlecht gewesen…..


Frau Grieser trank äusserst gerne Schnaps. Oft wollte sie meine Mutter zu einem Gläschen Schnaps einladen. Meine Mutter allerdings verneinte ebenso oft. Wenn sie sich dann doch mal wieder dazu erweichen liess, gab es immer etwas Spezielles. Speziell im Sinne, was die Prozente des Alkohols betraf. Frau Grieser hatte da, im wahrsten Sinne des Wortes, „heisse“ Ware in ihrem Buffet!


Sie war eine sehr gesellige ältere Dame, die es ebenfalls gerne lustig hatte. Es war an einem Nachmittag, als meine Mutter, meine Schwester, ich, Frau Grieser und Grossmutter zusammen sassen und Erdbeertörtchen mit Rahm assen. Meine Mutter hatte diese selbst gemacht. Jetzt fehlte nur noch ein Tupfer Rahm auf den Erdbeeren. Dafür benutzten wir diesen Rahmbläser, der mir doch ein paar «Sorgenfalten» auf meine Stirn zauberte. Ein Teil ähnelte einer Flasche, darin der Rahm, vorne wie ein kleiner Schlauch, den man etwas herunterdrücken musste, damit der Rahm herauskam. Mir kam dieses Teil doch etwas «komisch» vor. Ich war an der Reihe mit dem Rahmbläser, hielt ihn allerdings nicht genügend weit nach unten. Zuerst kam überhaupt nichts heraus, und auch nach mehrmaligem Drücken passierte gar nichts. Ich probierte und probierte. Plötzlich zischte es, der Rahm schoss aus diesem kleinen «Schlauch» und landete Frau Grieser direkt im Gesicht. Vor lauter Schreck kamen mir die Tränen. Frau Grieser allerdings fing genüsslich an, den Rahm von ihrem Gesicht zu lecken. Nachdem ich mich wieder etwas beruhigt hatte, stieg auch ich ins allgemeine Gelächter mit ein, und die Kaffeerunde konnte weitergehen.









Ein Herz voller Geschichten


Die dritte ältere Dame, die ebenfalls in unserem Haus wohnte, war Frau Sandmann. Sie lebte ziemlich zurückgezogen in ihrer Wohnung, strahlte für mich jedoch immer eine sehr grosse innere Ruhe und Kraft aus, die ich bewunderte. Sie war für mich etwas ganz Besonderes und wir verstanden uns immer sehr, sehr gut. Auch ohne Worte.


Als ich älter wurde, begann das Verhältnis von mir und meiner Mutter etwas schwierig zu werden. Meine Schwester, der geborene „Star“ der Familie: eine superschlaue Schülerin, äusserst fleissig, wissbegierig und ein Mensch, der weit nach oben wollte. Mit dieser Entschlossenheit, die sie sehr früh an den Tag legte, und mit ihrer äusserst schnellen und präzisen Auffassungsgabe bekam sie praktisch immer, was sie wollte.


Meine Welt bestand aus sehr viel Fantasie. Ich war jemand, der gerne träumte, mir Sachen in den wildesten Varianten und Kreationen vorstellte. Ich war jemand, der seine eigene Freiheit liebte. Ich liebte unseren Garten und als Kind war er mein persönlicher Begriff von Freiheit. Draussen, dem Himmel nah, der Fantasie keine Grenzen gesetzt. Keine Wände, keine Türen, einfach nur frei. Diese „Art“ verstand meine Mutter nicht und unsere beiden Welten begannen sich schon sehr früh zu trennen. Ich liebte meine Fantasiewelt, mit und von ganzem Herzen. Meine Mutter strebte nach Erfolg, die meine Schwester mit ihren Glanzleistungen, sobald sie in die Schule kam, sofort lieferte. Meine Schwester und meine Mutter waren charaktermässig sehr ähnlich. Ich passte nicht in dieses «Schema». Ich war einfach nicht der gleiche Typ. So stand ich unbewusst ziemlich bald in einem sehr grossen Schatten meiner Schwester und trotz meiner Spielkameraden begann ich mich oftmals sehr alleine, später auch sehr ungeliebt und einsam zu fühlen. Immer öfter fing ich deshalb an, die Wärme und die Nähe von Frau Sandmann zu suchen.


Kam man aus unserer Wohnungstür, befand man sich in einem Gang. Zur linken Seite befand sich eine Tür, die in die Stube und die Küche von Frau Sandmanns Wohnung führte. Auf der rechten Seite standen wieder zwei Türen: die eine führte in ihr Badezimmer, die andere in ihr Schlafzimmer. Es gab zwei Möglichkeiten, wie ich mich jeweils bei Frau Sandmann bemerkbar machen konnte. Entweder klopfte ich direkt bei ihrer Stubentür an, oder ich ging auf den Estrich, von wo aus ich durch ein weisses Abzugsrohr ihrer Kochstelle in der Küche, das in den Estrich ragte, zu ihr herunterrufen konnte. Meistens benutzte ich diese Variante, da ich sie einfach «aufregender» fand. Neben der Tür, die in die Stube und die Küche von Frau Sandmanns Wohnung führte, war nochmals eine Tür, dahinter ein Verbindungsgang, der zu Grossmutters und Frau Griesers Wohnungstür ging. In diesem Verbindungsgang befand sich nochmals eine Tür, die zu unserem grossen Estrich führte.


Wieder eines Tages. Ich huschte aus unserer Wohnung, sauste auf den Estrich zum weissen Abzugsrohr und rief durch das Rohr hinunter: „Hallo Frau Sandmann, sind Sie da?“ „Ja, bin ich!“ „Wie geht es Ihnen?“ „Haben Sie Lust auf einen Multivitaminsaft?“ STICHWORT! „Ich bin sofort bei Ihnen!“ Der Multivitaminsaft, genannt Multi 12, war unser Zeichen. Binnen Sekunden sass ich in ihrer Stube. Auf meinem Schoss diese wunderbaren Halsketten, die mich in andere Welten gleiten liessen. Ich glaube, Frau Sandmann spürte meine Einsamkeit, doch sprach sie mich nie darauf an. Vielmehr versuchte sie mir Wärme und Zuneigung zu geben, die mir in meiner eigenen Familie vermehrt fehlten. Ich wiederum sprach nicht gross über meine Sorgen, denn wenn ich bei Frau Sandmann war, verflogen sie wenigstens für ein paar Minuten oder manchmal Stunden. Frau Sandmann und ich verband eine Welt, die für andere verschlossen blieb. Wir verstanden uns ohne Worte, und sobald sie die Schatulle mit den Ketten hervorholte, startete unsere Reise in die Welt der Fabelwesen, in die Welt der Fantasie und Magie, in die Welt der Geheimnisse und des Zaubers, aber auch des Friedens und der Ruhe. Frau Sandmann und ich, so hatte ich immer das Gefühl, teilten miteinander ein Schicksal, doch erst Jahre später erfuhr ich ihre ganze Geschichte.


Nicht jede Halskette bestand aus einer „Geschichte“. Es war auch sehr schön, einfach nur zu betrachten, die Ruhe und den Frieden zu spüren, die mich beim Anblick der Schatulle überkam. Und ganz wichtig, die Gemeinschaft mit Frau Sandmann zu geniessen. Bei ihr wieder Kraft zu sammeln. Für eine Welt, in der ich mich sehr oft nicht verstanden fühlte.


Fiel meine Wahl auf eine grüne Plastikkette, die ich mir nur einmal um den Hals legen konnte, befand ich mich auf einer riesigen Bühne. Ich war eine weltbekannte und berühmte Sängerin. Meine Stimme, sie war mein «Erfolgsgeheimnis». Kraftvoll. Und trotzdem sanft. Direkt ins Herz. Und nach jeder Vorstellung war es jenes zufriedene Lächeln, das auf meinem Gesicht erschien, wenn ich mich vor mehreren Tausend Menschen verbeugte und ein tosender Applaus in meine Ohren drang. Mein ganz persönliches Ziel, nämlich die Menschen in ihren Herzen «zu berühren», hatte ich wieder erreicht.


Auch liebte ich speziell schöne Hochzeitskleider. Am allerliebsten solche mit einem wunderschönen weiten Reifrock, bei dem der Stoff hinten noch etwas am Boden entlang schleift, wenn man geht. Für mich wäre es absolut kein Problem gewesen, eine Woche oder noch viel länger in einem Brautmodegeschäft zu verbringen und sämtliche Kleider durchzuprobieren. Wenn ich irgendwo in einem Laden ein Hochzeitskleid ausgestellt sah, wäre ich oftmals liebend gern gleich in den Laden spaziert und hätte mir das Kleid anprobiert. Brautmodegeschäfte hatten (haben immer noch) für mich irgendwie einen ganz speziellen Zauber. Einmal mehr stellte ich mir in meiner Fantasie vor, wie es wohl wäre, mit einem solchen Kleid in einer Kirche auf den Mann zuzugehen, mit dem mich etwas verband, was man so ähnlich wie vielleicht «Seelenfreundschaft» nennen könnte. Ein Zauber, eine Magie, bis das der Tod uns scheidet…….


Einmal kam ich in den Genuss, sämtliche Kleider wirklich anzuprobieren. Meine Mutter hatte eine Kollegin, deren Sohn heiratete. Sie fragte uns, ob ich und meine Schwester an der Hochzeit ihres Sohnes Lust hätten, Blumenmädchen zu sein. Ich war sofort Feuer und Flamme: Ein Traum wurde wahr! In ein Geschäft, speziell für Braut- und Festmode!!!! Der Tag kam, als es dann mit meiner Mutter und meiner Schwester in ein Ausleihegeschäft für sämtliche Hochzeits- und Festkleider ging. In diesem Geschäft hatte es einen ziemlich grossen Gang mit einem roten Teppich, am Ende ein grosser Spiegel. Ich probierte sämtliche Kleider (logischerweise mit weitem Rock) und jedes Mal, wenn ich majestätisch auf diesem roten Teppich entlang schritt, befand ich mich in Gedanken in einem Schloss: Ich war auf dem Weg zu dem Menschen, der mein Herz und meine Seele verstand. Meinem «Seelenfreund und Begleiter».


Die Zeit verging wie im Fluge, wie mir schien. Ich fand auch ein Kleid. Aber nicht das, was ich eigentlich zuerst haben wollte. Dieses wurde meiner Schwester zugesprochen: ein lachsfarbenes Kleid mit Puffärmeln, um die Taille ein wunderschönes, weites Band, das hinten zusammen geknotet werden musste. Ein Reifrock, am Saum in gewissen Abständen zusammengerafft und mit Stoffrosen versehen. Mir reichte dieses Kleid bis fast zum Boden und ich fand es wunderschön. Ich hatte dieses Kleid gesehen, noch bevor es meine Mutter oder meine Schwester gesehen hatten, als ich mich durch die Reihen „durchgeschaut hatte“. Ich wollte dies sehr, sehr gerne haben, doch als ich es anhatte, fand meine Mutter, meine Schwester solle es auch mal probieren. Mir gefiel das gar nicht: ich hatte etwas Wunderschönes gefunden und jetzt musste ich es «so quasi» einfach an meine Schwester weitergeben (nur weil es mir fast bis zum Boden reichte)? Äusserst widerwillig zog ich es aus, meine Schwester zog es an, meine Mutter war begeistert und ich konnte dieses Kleid vergessen. Die Anprobe ging weiter, meine Schwester hatte ihr Kleid jetzt. Ich fand eines, das mir passte. In einem zarten Rosa, ebenfalls mit Puffärmeln. Aus weichem Seidenstoff, auch mit Rosen am Reifrock. Zwischen Boden und Saum des Kleides waren ein paar Zentimeter Abstand, was nicht ganz dem entsprach, was ich mir gewünscht hatte.


Der Tag der Hochzeit kam und bevor das Brautpaar am Ende der ganzen Trauungszeremonie aus der Kirche schritt, holten meine Schwester und ich sie mit einem Bogen aus weissen Papierrosen auf dem Gang ab. Meine Schwester und ich zuvorderst mit dem Bogen und dahinter das Brautpaar. So schritten wir schliesslich aus der Kirche. Etwas Spezielles, mit einem sehr schönen Kleid, aber nicht mit dem, das ich mir eigentlich zuerst gewünscht hatte.


Was das Verhältnis zu meinem Vater betraf, so stand er mir näher. Er half mir, etwas später, als ich dann ebenfalls in die Schule kam, einige Male abends mit den Hausaufgaben. Vor allem Mathe: Ich hasste diese Satzrechnungen. Abgrundtief! Ich versuchte immer, ihm irgendwie für seine Mühe zu danken, indem ich die Tränen der Wut und der Hilflosigkeit meines Nicht-Verstehens «hinunter würgte» und «stark» blieb. Doch am Ende kamen sie doch und mein Kopf tat weh. Die darauffolgende Nacht war dann wieder eine Nacht mit weiteren Tränen und ich fragte mich oftmals, ob mich irgendjemand in dieser «realen» Welt, wenigstens nur ein bisschen, gern hatte? Was suchte ich auf dieser gottverdammten Welt überhaupt? Warum musste ich überhaupt hier sein? Ich gab mir doch wirklich Mühe, «gut» zu sein…


War wieder so ein Abend, da an dem mir mein Vater mit den Satzrechnungen half, weil ich es nicht verstand, lugte meine Mutter immer wieder durch den Türspalt. „Hat sie es jetzt begriffen?“ Ein paar Minuten später wieder dieselbe Frage, diesmal noch etwas ungeduldiger. „Hat sie es JETZT ENDLICH begriffen?“ Wenn meinem Vater diese Nörgelei nach einer Weile dann zu bunt wurde, fuhr er meine Mutter ziemlich gereizt an. „Hör auf und bleib draussen, sonst geht es gar nicht!“ In solchen Momenten fühlte ich mich hundeelend, hatte ein schlechtes Gewissen und hasste mich selbst. Wegen mir gerieten meine Eltern aneinander. Ich stand unter einem enormen Druck und irgendwann kamen sie langsam die Backen hinuntergekullert: Tränen der Verzweiflung, des Selbsthasses und der Wut. Wieder nicht «stark» genug.


Wie ich diesen gottverdammten Holzschreibtisch in meinem Zimmer manchmal hasste und wie ich manchmal meine Welt hasste! Ich hörte nicht oft Lob oder etwas Nettes von meiner Mutter. Sie hielt mir das unter die Nase, was nicht gut war. Und mein Vater? Er hüllte sich mehrheitlich in Schweigen. Ich war kein Faulpelz, ich war wohl sehr pflichtbewusst, erledigte meine Hausaufgaben immer gleich nach der Schule und lernte auch. Aber es lag mir einfach nicht, mich stundenlang in Schulbücher zu vergraben. Draussen war die Freiheit und das Leben, das ich spürte, wenn ich draussen war oder bei Frau Sandmann. Frei für die Welt der Fantasie und der Magie. Dies waren meine beiden Lebens-Schlüssel, die mir wiederum die Kraft gaben, «weiterzugehen».


Es war mal wieder so ein Nachmittag. Rechnungsaufgaben. Thema Division. Das ging gut. Meine Oma war zu Besuch bei uns, sass auf unserer Terrasse und strickte. Mein Zimmer führte direkt zu unserer Terrasse und so war Oma ganz in meiner Nähe. Plötzlich kam ich nicht mehr weiter. Es war alles wunderbar aufgegangen mit der Divisionsrechnung. Wieso stand denn da doch noch eine Zahl? Ich runzelte die Stirn. Was stimmte denn da nicht? Oma bekam dies mit, stand vom Gartentisch auf, bei dem sie gesessen war, kam zu mir an den Pult, setzte sich neben mich hin und schaute meine Rechnung an. „Weisst du“, begann sie mir zu erklären, „wenn es nicht aufgeht, kommt immer ein Komma dazwischen. Das gibt auch ein Resultat, einfach mit Komma.» Das war was Neues. Ich verstand. Und war dankbar für ihre Worte. Genau in dem Moment platzte meine Mutter rein. „Was erklärst du ihr da wieder? Gib ihr ja keinen Mist an, sie muss das selber können,“ schnaubte sie meine Oma wütend an. „Ich habe ihr nur gesagt, dass es ein Komma zwischen den Zahlen gibt beim Dividieren, wenn es nicht aufgeht,“ entgegnete meine Oma. Ebenfalls etwas gereizt. Ich sah sie an, dankbar für sie, und ich glaubte einen Hauch von etwas Traurigkeit zu spüren. Meine Mutter verstand ich, einmal mehr, überhaupt nicht. Wieso musste sie meine Oma, ihre Mutter, so bissig «anfahren»? Meine Oma hatte mir ja nur etwas erklärt! Jetzt kam ich ja wieder selber weiter!!! Was wollte sie denn??!!!!


Meine Oma erhob sich vom Stuhl, den sie vorher etwas herangezogen hatte, als sie sich zu mir gesetzt hatte, ging wieder hinaus auf die Terrasse und strickte weiter. Meine Mutter verliess das Zimmer. Ich rechnete weiter. Niedergeschlagen. Enttäuscht. Traurig. Mit Komma. Irgendwann aber kam mir die ganze Sache doch wieder etwas komisch vor. Drei Zahlen nach dem Komma und es ging immer noch nicht auf. Ich schaute in mein Rechenbuch und sah plötzlich, dass ich, obwohl ich die Rechnung korrekt in mein Rechenheft geschrieben hatte, meine eigene Schrift nicht mehr richtig gelesen und die letzte Zahl mit einer anderen verwechselte hatte. „Ach, das geht ja doch auf“, rief ich erfreut, als ich meinen Fehler bemerkte. „Ist alles in Ordnung?“ fragte mich Oma von der Terrasse aus. „Ja, ist alles gut, ich habe eine Zahl verwechselt“, antwortete ich ihr zufrieden. Genau in dem Moment platzte meine Mutter erneut herein. „Was ist los?“ fragte sie streng. „Nichts, ist alles in Ordnung, es ist aufgegangen“, antwortete ich kurz und knapp. Daraufhin sagte sie nichts mehr. Ich erledigte noch den Rest meiner Divisionsaufgaben.


In der vierten Klasse kamen die Noten und mit ihnen die Prüfungsangst. Auf die handgeschriebenen Zeugnisse während der drei vorherigen Jahren hatte ich mich immer gefreut. Und die Lehrerin in der ersten und zweiten Klasse hatte ich sehr gemocht. Sie war streng gewesen, fair und trotzdem liebevoll.


Es war eines Tages, meine Schwester war in der ersten Klasse gewesen. Eine Schulkameradin von ihr, sie war eine Klasse höher und auf dem Weg in die Schule gewesen, war bei uns vorbeigelaufen. Ich war im Garten am Spielen gewesen. Sie hatte mich gegrüsst und war stehen geblieben. Wir hatten miteinander geplaudert, als sie mich plötzlich gefragt hatte, ob ich Lust hätte, sie in die Schule zu begleiten. Warum nicht? Das hatte interessant geklungen. Also hatte sie mich an der Hand genommen und gemeinsam waren wir in die Schule, in die Klasse meiner Schwester, gelaufen. Da ich und meine Schwester damals noch genau die gleichen Kleider getragen hatten, hatte die Lehrerin sofort gewusst, zu wem ich gehörte. Während mich meine Mutter nun zu Hause wie wild gesucht hatte, hatte ich bequem und mucksmäuschenstill auf einem Stuhl gesessen, der mir von der Lehrerin angeboten worden war, bevor sie zu uns nach Hause telefoniert und meiner Mutter Bescheid gegeben hatte, wo ich sei, und hatte den Rest der Schulstunden mit grossem Interesse verfolgt. Nachdem die Schule vorbei gewesen war, war ich mit meiner Schwester nach Hause gelaufen. Es hatte mir sehr gut gefallen, bei dieser netten Dame zu sein, zu der auch ich gehen würde. Ganz so wohl war es mir nebenbei allerdings trotzdem nicht ganz gewesen, da ich ja von zu Hause „weggelaufen war“, ohne meine Mutter darüber zu informieren. Ihre kleine „Standpauke“, als wir zu Hause angekommen waren, hatte ich daher durchaus verstehen können.


Während ich im Kindergartenalter mit der Aussprache des „S“ zu kämpfen gehabt hatte, hatte ich eine Weile diesbezüglich Unterricht in der Sprachheilschule bekommen. In der 1. Klasse dann hatte ich diese Sache „im Griff“ gehabt. Ebenfalls im Kindergartenalter hatte ich begonnen, Flöte zu spielen. Zuerst mit der kleinen 6-Ton-Flöte, danach weiter mit der Blockflöte. Natürlich war es auch so gewesen, dass das Üben dazugehörte, ich allerdings nicht immer gerne gemacht hatte. Vor allem dann nicht, wenn mich nach einer Weile (nach einer gefühlten Ewigkeit!) der Garten, meine Freiheit, gerufen hatte! Hinzu war noch gekommen, dass meine Mutter die „lästige“ Angewohnheit hatte, plötzlich mit ihrer Blockflöte in ihrer Hand ins Zimmer zu platzen und zu verkünden, dass jetzt noch zusammen gespielt werden würde. Ich hatte zu gehorchen. Und trotzdem gab es Tage, wo ich die Nase so gestrichen voll hatte, dass ich, nach einer weiteren gefühlten Ewigkeit des gemeinsamen Spiels, die Flöte wütend auf den Tisch knallte. „Das reicht jetzt! Ich gehe nach draussen!“ Meine Worte verbunden mit einem entschlossenen Abgang nach draussen. Du kannst mich mal! Für meine „Trotzigkeit“ hatte ich dann nicht selten mit den Sätzen wie „Nimm dir ein Beispiel an deiner Schwester. Sie tut wenigstens, was man ihr sagt“ oder „Was geht nur in deinem Kopf vor?“ „bezahlt“.


Die 1. Kasse: Insgesamt acht Schüler. Sieben Mädchen, ein Junge. Wir waren eine sehr kleine Klasse gewesen. Die Freundschaft zu den Zwillingen und zu Manuel hatte weiterhin bestanden und als die Zwillinge ein Jahr später ebenfalls eingeschult worden waren und lesen gelernt hatten, hatten wir eine „Geheimsprache“ erfunden. Zuerst hatten wir uns allgemein gültige Sätze ausgedacht. Danach hatten wir diese einer Stadt zugeordnet. „Halt den Mund/Sei still“, zum Beispiel, hatte einfach nur „Casablanca“ geheissen. Zuerst hatten wir alles aufgeschrieben, danach auswendig gelernt. Anschliessend unsere eigene Sprache benutzt. Wie cool war das gewesen! Und die Erwachsenen hatten keinen Schimmer davon gehabt, was wir einander erzählt hatten.


Lesen, eine grosse Leidenschaft, schon früh, denn dies war für mich ein weiterer Zugang zu meiner Welt, der Fantasie. Später fing ich auch an, Tagebuch zu schreiben. Über Meinungsverschiedenheiten mit meiner Mutter, was ich tat und erlebte am Tag und ab und an auch über meine Gefühlswelt, die ich sonst niemandem offenbarte. Ausser Frau Sandmann. Doch fühlte ich mich dabei nicht immer sehr wohl, denn es konnte sein, dass plötzlich meine Mutter «unangemeldet» im Zimmer erschien und mir über die Schultern sah, um zu sehen, was ich tat. Ob ich lernte oder vor mir hinträumte. Eines Tages «ertappte» sie mich bei einem «Herzenseintrag». Ich war völlig vertieft und hatte sie überhaupt nicht gehört, als sie in mein Zimmer trat. Mit, wie mir vorkam, endloser Fragerei wollte sie etwas aus mir herausquetschen. Ich gab jedoch nur einsilbige Antworten, die keinen Zusammenhang ergaben. Mein Tagebuch war meine Welt, in der niemand etwas zu suchen hatte. Auch sie nicht. Mit dem etwas wütenden Satz „du bist so störrisch und stur“, liess sie mich nach einer Weile endlich in Ruhe. Ich schrieb nicht mehr weiter. Es war vorbei. Ich verschloss mein Herz. Wieder.


Was das Schreiben anging, da hatten meine Schwester und ich eines Tages noch eine gute Idee. Wir teilten uns in unseren Kindheitsjahren ein Zimmer, und sobald ich auch schreiben konnte, schrieben wir uns abends, nach der obligaten Gute-Nacht-Geschichte von meiner Mutter, noch kurz ein paar Mini-Briefe. In unserem Zimmer stand ein Doppelbett. Meine Schwester schlief oben, ich unten. Wir bastelten einen Flaschenzug und hängten diesen über einen der Bettpfosten jedes Bettes. Unsere MiniBriefe konnten danach bequem hinauf- und hinuntergezogen werden.


Ich hatte meine Schwester gern, doch standen wir uns eigentlich nicht sehr nah. Auch von ihr erlebte ich selten ein nettes Wort. Eigentlich sagte sie so ziemlich gar nichts. Ich war einfach ihre kleine Schwester. Das „Problemkind“. Die, die sie später einfach mitnehmen musste, was sie äusserst ungern tat, wie mir manchmal schien. Ein nettes Wort, eine nette Geste, eine nette Umarmung. Das kam höchst selten bis gar nicht vor. Ich hatte manchmal das Gefühl, dass ich ihr eigentlich nur im Weg war. Lästig. «Ungewollt». Auch landete alles, was ich tat oder sagte, früher oder später bei meiner Mutter, wenn sie es mitbekam. Meine Mutter und sie waren, wie mir schien, aus demselben «Holz geschnitzt»: Macht, Erfolg. Ich zog mich in mich selbst zurück. In meine eigene Welt. Meine manchmal noch versuchten Erklärungen prallten immer ab: „Ich verstehe dich nicht, was redest du denn da, tu einfach einmal das, was man dir sagt“. Und dies über Jahre…..ich zog mich weiter in mich selbst zurück, blühte auf bei Frau Sandmann. Doch auch diese Zeit war begrenzt. Manchmal wurden wir jäh aus unserer Welt gerissen, wenn es an die Stubentür klopfte und meine Mutter davor stand. „Ist sie schon wieder bei Ihnen?“ kam dann die etwas genervte Frage. Frau Sandmann beschwichtigte. Es nützte wenig. „So komm jetzt, du warst jetzt genug lange hier. Halte die Leute nicht immer auf“, mit diesen Worten kam meine Mutter zu mir und zog mich am Arm vom Sofa hoch. Vorbei war dann die Fantasiereise, sehr plötzlich und abrupt.


Jedes Jahr, jeweils vor Weihnachten, reiste Frau Sandmann mit dem Zug zu ihrer Schwester. Diese führte mit ihrem Mann eine Drogerie. Frau Sandmann half ihnen dann jeweils beim Einpacken von Weihnachtsgeschenken. Ich vermisste sie immer sehr und wünschte mir manchmal, auch ich könnte verschwinden und davonlaufen. Würde mich jemand vermissen? Meine Eltern, vor allem meine Mutter, hätten dann ein «Problem» weniger. Denn mit der Zeit sah ich mich als «Problem» und schob alles auf mich, wenn etwas nicht gut war oder gut lief. Doch vielleicht, dachte ich dann auch wieder, würde mich Frau Sandmann etwas vermissen, wenn ich nicht mehr da wäre. Wer würde dann mit ihr einen Multivitaminsaft trinken und mit ihr auf die Reise, in die Welt der Fantasie, gehen? Ich war ihre "Verbündete“ und wahre Freunde liess man nicht einfach so im Stich … und wohin hätte ich denn gehen sollen? Ich hatte trotz allem meine Familie gern, obwohl ich mich weder verstanden noch geliebt fühlte. Ich war abhängig von ihnen und diese Abhängigkeit hasste ich manchmal zutiefst. Es war mir schon ziemlich früh klar, dass ich so schnell wie möglich mein eigenes Leben, mein eigenes Geld verdienen und meine eigene Freiheit leben wollte, nach der ich mich so sehnte. Ein Leben mit Freundschaft, ein Leben mit Liebe, ein Leben mit Wärme. Was dies auch immer sein würde. So etwas wie mit Frau Sandmann. Sie war für mich eine zutiefst wichtige Person. Ein Fels in der Brandung, stark, solide und beständig. Egal was kam, egal wie es mir ging, sie war da und nahm mich so, wie ich war. Und stets erfüllte bereits ein kleiner Zauber und eine Ruhe die Stube, noch bevor wir uns ganz auf die Reise in die Welt der Fantasie begaben.


Von Zeit zu Zeit kam auch Frau Sandmanns Schwester zu Besuch. Immer dabei ihr kleiner schwarzer Pudel, den ich sehr herzig fand (ich hatte Tiere allgemein sehr gern, ausser Spinnen und Schlangen). War sie jedoch zu Besuch, waren für mich die Besuche bei Frau Sandmann eine Weilchen vorbei, was ich gar nicht gern hatte. Ich stellte mir manchmal vor, wie gemütlich es doch sicher wäre, bei diesen beiden Damen auf dem Sofa zu sitzen, Multivitaminsaft zu trinken und etwas zu plaudern. Manchmal schlich ich mich auch heimlich vor Frau Sandmanns Stubentür, um die beiden bei ihrem Kaffeekränzchen etwas zu belauschen.


Meine absoluten Lieblingstiere waren (und sind immer noch) Wale und Delphine. Ihre Freiheit, ihre Grösse, ihre Kraft, ihre Verspieltheit und ihr Zauber faszinierten mich (bis heute). Im Laufe der Jahre kaufte ich mir einige Exemplare an Farbbänden sowie Fachbücher über Wale und Delphine. Als Mitglied der Umweltorganisation „Greenpeace“ (ein Geschenk meiner Patentante) verfolgte ich deren Aktionen stets mit grossem Interesse. Ich träumte viel davon, eines Tages die Wale und auch die Delphine ganz persönlich, im Meer, treffen zu können. In einem meiner Bücher las ich eines Tages folgenden Satz: «Wenn du in die Augen eines Wals oder eines Delphins siehst, spiegelt sich deine Seele in ihnen wieder.» Was würde wohl in meiner Seele zu finden sein?


Während meiner Kinderjahre begleitete uns ein kleiner Zwerghase. Er war ganz weiss, mit roten Augen. Genannt wurde er Schneewittchen. Sein Platz war in der Küche in einem Gehege. Wurde es draussen wärmer und der Sommer nahte, durfte er tagsüber nach draussen in den Garten. Dafür hatten wir ein recht grosses Gehege und Schneewittchen genoss dies sehr. Manchmal liessen wir ihn auch ganz frei, damit er im ganzen Garten herum hoppeln konnte. Doch durften wir ihn nicht alleine lassen. Es war eines Tages, als er von einer Katze gejagt wurde. Wir liessen ihn frei und plötzlich tauchte diese Katze auf. Schneewittchen hoppelte panisch davon, die Katze hinterher. Meine Schwester schrie die Katze an, rannte hinter ihr her und konnte sie schliesslich verscheuchen. Schneewittchen mussten wir danach ebenfalls wieder einfangen, denn vor lauter Angst hatte sich das arme Kerlchen unter einer Tanne verkrochen, von wo wir ihn wieder herausbringen mussten. Mit viel «Gut-Zureden», Geduld und Zeit brachten wir ihn dann schliesslich wieder ans Tageslicht. Schneewittchen lebte bei uns, bis er, in Folge Altersschwäche, eingeschläfert werden musste.









Im Schatten der Erwartungen


In der Schule sass ich jeweils immer ziemlich weit vorne, weil ich sehr schlecht an die Wandtafel sah. Überhaupt war mein Seevermögen allgemein sehr, sehr schlecht. Alles, was am Himmel war, sah ich nicht. Es wurde gezeigt und gezeigt, ich sah aber nichts. Der Kopf wurde mir, mehr oder weniger sanft, in die Richtung gedreht, wo das «Objekt» war. Ich sah es immer noch nicht. Um den darauffolgenden Wutausbrüchen, vor allem von meiner Mutter («schau mal in die Richtung, wo wir hinzeigen!»), zu entgehen, log ich. «Ja, ich sehe es.» Doch in Tat und Wahrheit hatte ich keinen blassen Schimmer, wo und was. In der Schule dann fing es an aufzufallen, und so kam es, dass ich in der 2. Klasse eine Brille bekam. Ich war erstaunt, was ich jetzt alles sehen konnte: ja, sogar diese komischen «Pünktchen» an der Wand! Damit meinte ich den Verputz. Ich hatte das vorher nie gesehen.


Was die Schule betraf, so wurde gelernt, es wurde manchmal am Abend abgefragt, doch der «gewünschte Spitzenerfolg» blieb aus. Nicht immer liess ich, und wollte ich auch nicht, mich von meiner Mutter abfragen. Ich könne es schon, sagte ich dann. Es gab Zeiten, da wollte ich einfach vor ihren Hasstiraden fliehen und meine Ruhe haben.


Meine Schwester kam immer zu meiner Mutter, um von ihr abgefragt zu werden, was sie wiederum auch mit grosser Freude tat. Meine Schwester begriff allgemein blitzschnell, konnte Gelesenes nach dem ersten Lesen bereits auswendig. Das machte meine Mutter sehr stolz. Zu Recht. Ich war anders: nicht überall schlecht, aber Mathematik war gar nicht meine Stärke. Auch Geometrie gehörte dazu. Diktate in der Primarschule schrieb ich gerne, da war ich sehr gut. Gelernt wurden diese mit meiner Mutter und am Abend immer noch unter dem Kopfkissen gelegt. Doch im Gegensatz zu meiner Schwester ging mir das Lernen nicht von so leichter Hand wie ihr. Ich musste mich hinsetzen, mich konzentrieren, mehrmals wiederholen. Ich war keine Spitzenschülerin wie meine Schwester, aber auch nicht schlecht. Im Durchschnitt. In den Augen meiner Mutter genügte dies jedoch nicht.


Zuerst Diktate, dann Aufsätze schreiben. Aufsätze, nicht gerade meine Lieblingssache. Auch das wurde von meiner Mutter überwacht. In meiner Fantasie hatte ich tausende von Möglichkeiten und Variationen. Dies jedoch in möglichst spannende, originelle Worte auf das Papier zu bringen, fiel mir unglaublich schwer. Ich war blockiert. Manchmal holte ich Rat bei meiner Mutter. Nicht selten bekam ich dann zu hören, wenn sie mein Geschriebenes las und korrigierte, dass man dies und jenes noch besser schreiben könne. “Muss man dir alles vorkauen?“ war dann das Schlussbouquet. Ich fragte nicht sehr oft. Den «Ärger» in irgendeiner Form kriegte ich ja sowieso. Spätestens dann, wenn sie es nochmals durchlas und korrigierte. Ich hasste später diese Vorgaben mit den Wörtern oder der Länge des Textes: entweder so und so viele Wörter oder so und so lang musste es sein. Da meine Schrift sehr eng war, wurde dies ab und zu zu einem Spiessrutenlaufen.


Es war die Hausaufgabe, einen Aufsatz zu schreiben. Wir bekamen Stichwörter und mussten daraus einen Aufsatz schreiben. Ich sass am Schreibtisch, draussen strahlender Sonnenschein. Ich wollte raus, doch sass ich an diesem Schreibtisch fest. Der Aufsatz musste zuerst geschrieben werden. Vorher durfte ich nicht raus. Meine Schwester wollte nach draussen und mit dem Velo zur Schule fahren, auf den Pausenplatz. Dort stand eine riesige Matte, auf der man wunderbar herumturnen konnte. Diese Matte war äusserst beliebt bei den Schülern. In jeder Pause war diese gerangelt. Kam man zu spät, hatte es keinen Platz mehr. Ich sass also vor diesem Blatt mit den Stichwörtern und musste einen Aufsatz schreiben. Meine Schwester wurde immer ungeduldiger und meine Mutter kam alle paar Minuten, ebenfalls immer ungeduldiger werdend, in mein Zimmer, um zu fragen, wie weit ich sei. Ich war völlig blockiert. Und verfluchte mich selbst. Ich fing an zu schreiben und irgendwann fing ich an, die Sätze jeweils mit den Anfangswörtern „Anschliessend“ und „Danach“ abzuwechseln. Jetzt ging es schneller vorwärts und bald war ich fertig. Zwar hatte ich kein gutes Gefühl dabei, doch musste ich einfach so schnell wie möglich fertig werden. Sobald ich es hatte, sprang ich vom Pult auf und meine Schwester und ich fuhren mit dem Velo in die Schule zur grossen Matte. Es würde mit Garantie noch ein «Nachspiel» geben, das wusste ich. So war es auch: Am Abend wollte meine Mutter meinen Aufsatz sehen. Äusserst widerwillig gab ich ihr ihn. Die Reaktion liess nicht lange auf sich warten. „Ja, was soll denn das, es gibt noch viel passendere Wörter als „anschliessend“ und „danach“, rief sie aus. „Ich habe gemeint, du musst die Wörter einfach nur abschreiben!“ ging es weiter. Zuerst wollte sie, dass ich mich nochmals hinsetzte und das Ganze nochmals schrieb. Da es allerdings Abend- und Bettzeit war, liessen wir es bleiben. Die Note, die ich für meinen Text später bekam, war eine 4½. Bemerkung: zu viel „anschliessend“ und „danach“. Die Freude meiner Mutter, sehr, sehr begrenzt. Verständlicherweise.


Wieder ein Tag, nach einem Prüfungstag. Mit pochendem Herzen sah ich zu, wie der Lehrer die korrigierten Prüfungen aus der Mappe nahm und anfing zu verteilen. Die Besten zuerst, die Schlechtesten zuletzt. Mit jeder Prüfung, die verteilt wurde und nicht bei mir landete, wuchs meine Verzweiflung und Angst. Irgendwann dann kam meine dran. Es war eine 4½. Nicht schlecht. Schön im Durchschnitt. Zu Hause würde das «nicht reichen». Die Klausur musste, wie jede andere auch, von zu Hause unterschrieben werden. Ich wusste ganz genau, dass die Frage, ob die Prüfung schon zurückgekommen sei, kommen würde, sobald ich zu Hause war. Ein Tag würde ich es noch aufschieben können, mit dem Unterschreiben lassen, was ich nicht selten tat. Das Resultat war ja nicht sonderlich «glänzend». Ich fühlte mich alleine, unendlich alleine, und es gab niemanden, der mir nur irgendwie etwas Trost spenden konnte. Nicht einmal Frau Sandmann. Eine Nacht mit Tränen würde kommen. Eine Nacht der Leere und der Einsamkeit. Irgendwann würde ich einschlafen. Vor Erschöpfung vom stillen Weinen. Es blieb mir nicht viel Anderes übrig, als stark zu sein. Egal wie es in meinem Innern aussah.


Die Frage kam, als ich von der Schule nach Hause kam. Ich verneinte. Die Nacht kam, die Tränen kamen, der Morgen kam. Heute musste ich die Klausur zeigen, morgen musste ich sie unterschrieben abgeben. Am Nachmittag würde es reichen zum zeigen…der Nachmittag kam, ich fasste mir ein Herz (und versuchte mir noch etwas Mut zuzureden). Mit der Klausur in der Hand ging ich zu meiner Mutter und bat sie um eine Unterschrift. Begleitet mit den Worten, man könne es auch besser machen, wollte sie gerade unterschreiben, als meine Schwester mit einem lauten Jauchzer in die Stube platzte. Sie hielt eine Klausur mit einer stolzen 6 in den Händen! Die Augen meiner Mutter fingen an zu strahlen und die beiden freuten sich riesig. Ich stand daneben….und fühlte mich immer kleiner und «nutzloser». Nach ein paar Minuten, die mir wie eine Ewigkeit vorkamen, unterschrieb meine Mutter meine Klausur. Mit der weiteren Bemerkung, sie unterschreibe eine solche Prüfung nicht sehr gerne. Solche Resultate meiner Schwester hingegen schon. In solchen Momenten fühlte ich mich nicht bloss unendlich einsam und allein, sondern hasste auch meine Schwester. Ich hasste sie für ihr «Glück», ich hasste sie für ihre Beliebtheit, ich hasste sie für ihre Anerkennung, die sie von meiner Mutter bekam, und ich hasste sie für ihr Können. Dieses Gejammer immer zuerst, es sei nicht gut gegangen und das gäbe bestimmt eine schlechte Note, blablabla. Das nervte mich gewaltig. Es kam mir manchmal so vor, als müsse man unbedingt Mitleid mit ihr haben. Was darauf folgte, war dann immer eine weitere Glanzleistung, für die sie verständlicherweise gelobt wurde. Gleichzeitig bewunderte ich sie auch wieder für all das. Ich wollte so gerne sein wie sie, doch tief in meinem Herzen wusste ich, dass ich das niemals sein werde. Eine weitere Nacht folgte, um im Stillen zu weinen und sich selbst zu hassen…


Es war im Fach Geografie, eine Prüfung stand bevor. Es ging um die Hauptstädte von ganz Europa. Ich lernte, meine Mutter fragte mich am Abend ab. Es lief super, kein einziger Fehler! Meine Mutter freute sich, ich freute mich. Das würde klappen! Zuversichtlich ging ich ins Bett, legte meine Unterlagen unter das Kopfkissen und schlief ein. Der nächste Tag kam, die Prüfung stand bevor. Ich sass in meiner Schulbank. Die Prüfungen wurden verteilt. Ich bekam einen Prüfungsbogen. Fing an. Und plötzlich war alles weg. Totaler Blackout, ich wusste gar nichts mehr. Angst, Verzweiflung, eiskalte Hände. Am liebsten hätte ich laut geschrien. Ich brach fast in Tränen aus. Mein Kopf war leer. Mehr als leer. Ich versuchte, mich zu erinnern. Doch da war nichts mehr. Die Prüfung ging vorbei. Ich durchlebte innerlich die Hölle. Es war grausam… Die erste Frage später zu Hause meiner Mutter, wie es gegangen sei. Ich sagte nicht sehr viel. Meine Mutter meinte überzeugt, das gäbe sicher eine ganz gute Note, denn schliesslich hätte ich es am Abend zuvor ja tiptop gekonnt. Mir wurde fast schlecht. Ich hasste diese Frage. Immer. Ich hoffte auf ein Wunder. Der nächste Tag kam und Gott sei Dank waren noch nicht alle Prüfungen korrigiert worden. Ich musste meine Mutter nicht anlügen. Am darauffolgenden Tag aber war meine Galgenfrist zu Ende. Die korrigierten Prüfungen wurden verteilt. Der Stapel wurde immer kleiner. Ich ebenfalls. Meine Note: 2.


Ich sass einfach nur da, wie gelähmt. Vor Angst, vor Verzweiflung. Was sollte ich zu Hause sagen, was, was, was? Der Boden unter meinen Füssen riss auseinander, ich sass einfach nur starr da und nahm nichts mehr um mich herum wahr. Tränen durften nicht vergossen werden. Ich hätte es auch nicht einmal gekonnt. Irgendwie ging die Schule zu Ende und irgendwie befand ich mich auf dem Heimweg. Zu Hause die Frage, ob die Prüfung schon zurückgegeben worden sei. Ich log. Ich verneinte. Diesmal hatte ich keinen Tag Zeit zum Unterschreiben lassen. Am nächsten Tag mussten wir sie unterschrieben zurückgeben. Ich war «tot».


Die Nacht war die Hölle und am Morgen war es soweit. Der Gang zu «Mutters Galgen». Sie rastete aus, schimpfte mich in Grund und Boden. „Das ist doch nicht möglich“, rief sie aus, „du hast mich angelogen! Ich habe dich abgefragt, du hast es gekonnt. Wieso hast du jetzt so eine schlechte Note!“ Mit kalten Augen sah sie mich an. Ich blieb stumm. Rasend vor Wut nahm sie den Füllfederhalter und wollte unterschreiben. Plötzlich hielt sie inne. „Ich unterschreibe diese Prüfung nicht. Du kannst sagen, dass ich das nicht unterschreibe, und du kannst auch sagen, dass du mich angelogen hast!“ Mit diesen Worten pfefferte sie den Füllfederhalter zurück auf den Pult und gab mir die Prüfung zurück. Ich hastete aus dem Haus und auf dem Schulweg begann ich bitterlich zu weinen. Willkommen im «Tal der Toten»….. In der Schule angekommen, hatte ich mich wieder soweit im Griff, dass ich nicht mehr weinte. Doch etwas stimmte nicht, sah man mir an. Die Prüfung musste auf den Tisch gelegt werden. Unser Lehrer lief durch die Reihen, um zu kontrollieren, ob sie auch unterschrieben worden waren. Angekommen bei mir blieb er stehen. Ich hielt die Augen gesenkt. Sein Gesicht, immer näher kommend an meins. Ich sagte leise: „ Meine Mutter wollte die Prüfung nicht unterschreiben….“. „Bring sie einfach morgen, in Ordnung?“ erwiderte er. Langsam sah ich auf und ihm in die Augen. Ich fasste es nicht. Was sollte das jetzt? Ich hatte mich eigentlich auf eine zweite Salve eingestellt. Mein Lehrer hatte die Gabe, «Störenfriede» mit einem so starren, kalten Blick anzusehen, dass es einem nicht einmal im Traum in den Sinn gekommen wäre, irgendwie den Unterricht zu stören. In diesem Fall hatte ich zwar nicht den Unterricht gestört. Trotzdem, man wusste ja doch nie…. Und da sah er mich nun an, mit einem leichten Lächeln im Gesicht, und sagte zu mir, ich könne die Prüfung morgen bringen? Ich nickte und lächelte zaghaft. Die Kontrolle ging weiter. Ich war völlig irritiert.


Der Schulmorgen ging zu Ende, der Heimweg stand vor der Tür. Widerwillig lief ich nach Hause. Ich senkte den Blick und sah meine Mutter nicht an, als ich sie begrüsste. „Ich habe in der Schule angerufen, als du heute Morgen gegangen bist, und habe mit deinem Lehrer geredet. Ich bin wütend geworden, weil du mich angelogen hast. Ich will, dass du in Zukunft sofort mit solchen Sachen kommst“, sagte sie in einem normalen Tonfall. Ich nickte. Doch wusste ich, dass ich das nicht tun würde. Ich hatte Angst. Am darauffolgenden Tag war meine Prüfung unterschrieben….


Das Fach „Handarbeit“ besuchte ich im Allgemeinen sehr gerne, war es doch etwas Kreatives. Nähen tat ich sehr, sehr gern. Stricken überhaupt nicht. Unsere Handarbeitslehrerin in der Primarschule war eine äusserst füllige Dame. Hinter vorgehaltener Hand wurde sie manchmal auch «Ferkel» genannt. Bevor die Stunde anfing, mussten wir immer zuerst alle von den Stühlen aufstehen und ein Lied singen. Je älter wir wurden, umso genervter waren wir darüber. Wie kindisch war das denn!!!


Eine wirklich richtige Schulfreundin, mit der man so richtig schön plaudern und Zeit verbringen konnte, hatte ich nicht. Meine Schwester hingegen schon, im Nu, und auch dafür bewunderte und hasste ich sie manchmal gleichzeitig. Sie war hübsch, sie war klug und konnte jeden irgendwie so um den Finger wickeln, dass es ihr wieder passte.


Es gab ein Mädchen, mit dem ich in der Primarschule vermehrt Kontakt hatte. Freundschaft war dies allerdings nicht. Passte ihr etwas nicht, wurde sie wütend. Manchmal versteckte sie mir meine Finken. Aus Trotz. Eben weil ihr irgendetwas nicht passte oder ich das «Falsche» gesagt hatte. Oder drehte mir demonstrativ den Rücken zu oder lief einfach davon. Manchmal musste sie auch nach der Schule „nachsitzen“, allerdings nicht, weil sie den Unterricht störte. Ihre Schrift war grauenvoll. Sie gab sich auch nicht wirklich Mühe, schön zu schreiben. So kam es dann eben manchmal, dass sie länger bleiben musste, um Geschriebenes nochmals zu schreiben, da man es kaum lesen konnte. Ich begleitete sie ziemlich oft, sass neben ihr und blieb bei ihr, bis sie fertig war. Eines Tages, sie musste wieder nachsitzen, sagte ich zu ihr, ich müsse jetzt nach Hause und könne sie nicht noch begleiten. Natürlich wurde sie stocksauer, rümpfte die Nase und drohte mir, die Freundschaft zu beenden. Doch ich blieb dabei, verabschiedete mich von ihr und ging nach Hause.


Ich hasste mein Leben, sehnte mich nach Freunden und einer echten Freundschaft, so, wie ich es mit Frau Sandmann erleben durfte. Es gab Zeiten, da hatten wir es auch lustig miteinander, meine Schulkollegin und ich. Wirklich von Herzen kam es allerdings nie. Unsere Wege trennten sich, sobald ich in die Oberstufe kam. Darüber war ich sehr, sehr froh.


Ich war in der 4. Klasse, als es im Winter das erste Mal mit der Schule ins Skilager ging. Nicht nur die Viertklässler fuhren nach Laax. Alle Schüler von der 4. bis zur 6. Klasse. Mit einem Car, der uns am Bahnhof abholte, ging es nach Laax. Meine Schwester war zum damaligen Zeitpunkt in der 6. Klasse und noch zum letzten Mal mit der Primarschule dabei. Untergebracht waren wir in einem Ferienhaus für Schulklassen. Es gab einen grossen Speisesaal, von wo aus eine Treppe nach oben führte in die verschieden grossen Zimmer. Ich war mit meiner Schwester, einer Schulkollegin von ihr und nochmals mit jemandem im gleichen Zimmer. Eine Weile vor Beginn des Lagers mussten die Zimmer verteilt werden und wir mussten dies unserem Klassenlehrer mitteilen. Es war sofort klar, dass ich mit meiner Schwester in einem Zimmer war. Meine Schulkollegin fand niemanden. So fragte sie mich eines Tages, ob ich nicht meine Schwester fragen könnte, ob sie auch mit uns in einem Zimmer sein könne. Zum einen tat sie mir irgendwie leid, dass sie noch keine Zimmerkameradinnen hatte, zum anderen jedoch war ich unglaublich froh, dass ich „versorgt“ war und nicht mit ihr in ein Zimmer musste. Ich sagte ihr jedoch, ich würde meine Schwester fragen, was ich auch tat. „Nein, sicher nicht. Die kommt nicht mit in unser Zimmer“, war sodann auch die scharfe Antwort, die ich dafür bekam. Natürlich war meine Schulkollegin, als ich ihr dies am nächsten Tag mitteilte, stinkwütend und betitelte meine Schwester als „eine blöde Kuh“.


Es gab eine Zeit, da lief ich jeweils morgens mit einer Schulkollegin aus meiner Klasse in die Schule, da sie unweit von mir entfernt wohnte. Ich freute mich sehr darüber, dass mich jemand abholen kam. Doch bekam dies meine andere Kollegin natürlich mit. Und das passte ihr überhaupt nicht. Einmal mehr wurde sie wütend und eifersüchtig. «Freundschaftskündigungsdrohungen» folgten. Ich fühlte mich, einmal mehr, traurig und einsam. Es kam soweit: Irgendwann klingelte es morgens nicht mehr an unserer Tür. Meine Mutter fragte mich nach dem Warum. Ich zuckte die Schultern, doch ich wusste genau, wieso. «Meine eifersüchtige» Schulkollegin (worüber noch sehr lange hinter vorgehaltener Hand getuschelt und getratscht wurde).


Es gab nochmals ein Mädchen. Sie war in meiner Klasse und hiess Mira. Sie wohnte im gleichen Dorf, ihre zwei Jahre ältere Schwester ging mit meiner Schwester in die gleiche Klasse. Ihre Art war ziemlich bürgerlich, was mir sehr gefiel. Auch «kratzte» sie es ziemlich wenig, was getuschelt und getratscht wurde. Sie war ein «Freigeist». Während meiner Primarschulzeit verbrachten wir einige lustige Nachmittage mit Spiel und Spass miteinander.


Es war an einem Nachmittag, als wir mit dem Leiterwagen die Quartierstrasse, gleich neben ihrem Zuhause, abwechslungsweise hinunter fuhren. Ich hatte zwar etwas Respekt davor, kam man doch ordentlich in Fahrt. Die Strasse war zudem ziemlich steil und der Leiterwagen hatte keine Bremse. Mein Unbehagen darüber äusserte ich zwar, doch Mira winkte ab. Das würde schon gehen, meinte sie. Ich war mir da jedoch keinesfalls so ganz sicher. Es kam, wie es kommen musste: Ich war am Runterfahren, ein auf der Strasse liegender Stein blockierte ein Vorderrad des Leiterwagens und es überschlug mich mitsamt dem Leiterwagen. Ich erschrak, rappelte mich wieder auf, Tränen traten mir in die Augen und mein Knie war aufgeschunden. Mira lachte (ich fand es ganz und gar nicht zum Lachen). Gemeinsam gingen wir ins Haus, wo Miras Mutter gerade in der Küche am Werkeln war. Sie holte sofort den Verbandskasten, desinfizierte meine Wunde und klebte ein Pflaster darauf. Ein paar Tage später fing die Wunde an zu eitern. Bis heute trage ich von diesem «wilden Ritt» eine Narbe an meinem Knie.


Die Freundschaft zu den Nachbarzwillingen blieb, doch veränderte auch sie sich. Pascal begann, Eishockey zu spielen (zwei Mal durfte ich mit an ein Spiel von ihm), wandte sich immer mehr den Jungs zu, wollte mit Jungs spielen. Seine Schwester wurde zum «Tratschweib» und je älter ich wurde, desto mehr Mühe bekam ich mit ihrer Art. Auch meine «Liebe» zu Pascal veränderte sich: Ich fing einfach an zu «mögen». Nicht mehr und nicht weniger. Je älter ich wurde, umso weniger gern sah es zudem auch meine Mutter, wenn ich mit den Zwillingen spielte. Pascal war nicht wirklich das Problem. Seine Schwester wurde meiner Mutter ein Dorn im Auge.


Es war an einem Nachmittag, als ich mit ihr in der Hängematte, die wir zuvor zwischen zwei Tannen aufgehängt hatten, sass. Gemütlich schaukelten wir hin und her und plauderten miteinander. Plötzlich, ein lautes Knirschen…..wir sahen uns an, wollten beide etwas sagen (nämlich, dass es wohl besser wäre, aufhören zu schaukeln), doch zu spät: Es knackte und krachte und ehe wir uns versahen, landeten wir ziemlich unsanft auf der Wiese. Wir lachten zwar beide, weh tat es trotzdem. Und zwar nicht wenig. Und das Seil an einer Seite der Hängematte war gerissen! Es wurde repariert, doch sassen wir nie mehr zu zweit in dieser Hängematte.


In der grossen Hängematte, die wir quer über die ganze Breite unseres Gartens spannen konnten, hatte es bei weitem mehr Platz, doch auch da fiel ich einmal heraus. Und zwar so, dass es mir zuerst den Atem verschlug. Ich lag drin, schaukelte ganz leicht hin und her, drehte mich und kam dabei zu nahe an den Rand der Hängematte. Diese rotierte und ehe ich mich versah, schlug ich auf dem Boden auf. Dabei verschlug es mir den Atem. Ich japste vor mir hin, setzte mich auf die Steintreppe und versuchte ganz langsam wieder zu atmen. Es dauerte einen Moment, bis es wieder kam und bis auch ich mich wieder etwas beruhigt hatte.


Wenn meine Schwester oder ich Geburtstag hatten, gab es in unserer Kindheit immer ein kleines Geburtstagsfest. Die Klassenkameraden/innen wurden an einem Nachmittag zu uns eingeladen, es wurden Spiele gemacht und selbstgemachten Geburtstagskuchen von meiner Mutter gegessen. Ein Spiel hiess „Verkleidungswettlauf“. Ich liebte es! Zwei Gruppen wurden gebildet, eine Länge von ein paar Metern abgesteckt. Zwei Koffer mit diversen alten Kleidern drin bereitgestellt. Dann der Ruf meiner Mutter: „Achtung, Fertig, Los!“ Die Koffer wurden aufgerissen, alle Kleider darin in aller Eile angezogen, mit Koffer und angezogenen Kleidern bis zum abgesteckten Ziel gerannt, Kleider wieder ausgezogen. Der, der am abgesteckten Ziel stand und wartete, wieder Kleider anziehen, mit Kleider und Koffer wieder zurückrennen, der nächste wieder dasselbe. Immer weiter bis die ganze Reihe durch war. Wer zuerst durch war, hatte gewonnen. Ebenfalls ein Renner an so einem Geburtstagsnachmittag, das Schokoladenspiel. Eine Tafel Schokolade, daneben bereit gelegt Besteck, einen Hut und einen Schal. In der Runde wird gewürfelt. Sobald jemand die Zahl sechs würfelt, Hut und Schal anziehen und mit Messer und Gabel anfangen, die Schokolade zu essen. Während dem, der oder die damit beschäftigt ist, wird eifrig weiter gewürfelt, bis wieder jemand eine sechs würfelt. Dann ist der oder diejenige dran mit der Schokolade. Auch dieses Spiel fand ich toll!! Natürlich wegen der Schokolade, denn das kriegten wir sonst selten (ausser bei Schulreisen). Die mitgenommenen Früchte brachten wir meistens wieder nach Hause. Die Schokolade nie! Als wir älter wurden, durften wir jeweils, wenn wir Geburtstag hatten, jemanden zum Mittagessen einladen.
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